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Sedes Sapientiae 1/20171

German Rovira

Die Jungfrau Maria ist die Stütze unserer Hoffnung
und unseres Heils
„Zunächst hoffte die Menschheit während vieler Jahrhunderte
auf die Erlösung und danach –
man kann nicht sagen, wie viele Jahre es noch sein werden –
wartet sie auf das Reich Gottes“, auf unser Heil. „Die
Geschichte ist ein Warten, eine Exspektative, ja sie ist
Hoffnung … Wenn wir wissen, woher wir kommen, wissen wir,
wohin gehen: immer zu Gott!“2.
Das Fundament unseres Heils ist der Wille Gottes, unseres
Vaters, der uns in alle Ewigkeit bei sich haben will: „Gott
selbst hat dem Menschengeschlecht Kenntnis gegeben von dem
Weg, auf dem die Menschen, ihm dienend, in Christus erlöst
und selig werden können“3. Auf diesem Fundament unseres
Glaubens führt uns die Gottesmutter und sie unterstützt unsere
Hoffnung auf die Ewigkeit, in der wir durch Gott in die Liebe
verwandelt werden: „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe
bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm“ (1 Joh 4,16).
Freut euch im Herrn! Die Gedanken an Gott und die
vertrauensvollen Gebete, die den Wunsch zum Ausdruck
bringen, einmal zu Ihm zu gelangen, geben uns den Mut und

1 Text aus dem Nachlass von Dr Rovira. Unkorrigiert,
Seitenzahlen und Formatierung noch nicht wie im endgültigen
Druck.
2 E. D’ORS, La ciencia de la cultura, Madrid 1964, p. 47
3 II. VATIKANISCHES KONZIL, Erklärung Dignitatis humanae, n. 1
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die Hoffnung, mit unserem Schöpfer auf folgende Weise zu
sprechen: „Allmächtiger, ewiger Gott, Du schenkst uns die
Freude … Erfülle unsere Hoffnung und schenke uns Dein
Erbarmen“4. So betet die Kirche am Tag Allerheiligen. Die
Kirche ist auch unsere Mutter. Und da die Mutter der Kirche
die Mutter Gottes ist, müssen wir mit der Kirche schauend auf
Maria, auf die Mutter Gottes und unsere Mutter, beten.
Maria – und wir mit ihr – sind nach dem Bild Gottes
geschaffen, ja wir alle sind Abbilder Gottes (Gen 1,26 f.).
Maria, die jungfräuliche Mutter des Herrn, ist wie jeder
Mensch von Gott erschaffen worden; aber sie verdiente es,
Königin des Alls und Magd des Herrn gleichzeitig zu sein. Das
ergibt sich aus der Sicht Gottes, der kein anderes Geschöpf
fand, das so genau und in allem den Willen seines Schöpfers
erfüllte wie Maria! Daraus ergab sich, dass Gott gerade sie zur
Mutter Seines Sohnes erwählte, weil sie es verdiente, Mutter
Gottes zu sein, wie Pius IX. sagte5.

Die Schöpfung und die Aufgabe des Menschen

Gott wünschte sich, dass die Menschen Herrscher über alle
Kreaturen auf Erden seien, die Er vor dem Menschen und für
den Menschen erschaffen hatte (Gen 2,7/15). Der Mensch, wie
auch ein Teil der geistigen Kreaturen, die von Gott vor uns
erschaffen wurden und welche wir Engel nennen, wollten
selbstständig und nicht von Gott abhängig sein. Sie meinten,
sie würden besser leben können, wenn sie den Plan ihres
Schöpfers ignorierten (Gen 3,1-7). Gott, der die Menschen und

4 Tagesgebet am 1. November
5 Vgl. PIUS IX., Briefe vom 1. Ian. 1848 und 2. Febr. 1849 an die
Theologen und Bischöfen der ganzen Erde und Enzyklika Ubi primum; Cf.
V. SARDI, La solemne definizione del dogma dell’Immaculato concepimento
di Maria Santissima, Roma 1904-1905, vol. 2,301, etc.
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die geistigen Kreaturen glücklich machen wollte, musste sich
jedoch dem Willen seiner Geschöpfe beugen, weil Er sie, als Er
sie ins Leben rief, mit Freiheit ausgestattet hatte (Gen 1,26 ff.).
Das führt die Menschen, die gegenüber dem Willen des
Schöpfers untreu sind, zum Tod. Und die Folge daraus ist, dass
wir im Gericht, wenn Er uns fragt: Willst Du mit mir für immer
sein? wie die abgefallenen Engel antworten: Nein, ich will
meinen Willen tun, du den Deinen! Das ist das Gegenteil des
Gebetes Jesus im Ölgarten (cfr. Lk 22,42)! So wurde Er von
den gefallenen, geistigen Wesen und von den Menschen, die
nicht treu waren, gezwungen, die von ihnen getroffene
Entscheidung zu akzeptieren. Deswegen leidet Er, wie der hl.
Johannes Paul II. häufig wiederholte6: Er ist wie ein Vater, der
sieht, dass seine Kinder krumme Wege gehen, sie aber nicht
von der Wahrheit überzeugen kann! Aber seine Leiden
verstehen wir nicht ganz, sie sind göttlich und ewig: Er ist
Gott, aber gleichzeitig auch unser Vater! Seine Leiden sind
auch die Schmerzen Mariens, die sie nicht nur hier auf der Erde
erlitten hat, um uns mitzuerlösen, sondern die sie auch
unseretwegen mit ihren Sohn, dem Sohn Gottes, mitleidet
immer dann, wenn wir eigensinnig handeln und nicht auf die
Lehre ihres Sohnes hören.
So erzählt es uns die Bibel, das Buch, das die Geschichte der
Menschen zusammenfasst und das Bemühen Gottes, um die
Menschen wieder zu gewinnen, wenn diese wollen. Die
Heilige Schrift gibt uns Zeugnis davon, dass Gott seine
Geschöpfe liebt! Die von Gott abgefallenen Geister – oder wie
wir sie nennen: die Teufel, die gefallenen Engel – konnte er
nicht mehr zu sich zurückholen. Er hatte sie vor Erschaffung
der Welt – am Anfang – als Engel, als seine Gesandten, ewig,

6 Vgl. z. B. Enzyklika Dives in misericordia, von 30. November 1980, nn.
4, 6, 13, usw.
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unsterblich erschaffen, doch einige von ihnen wollten nicht bei
Gott sein und sich ihrem Schöpfer unterwerfen.
Durch sein unabhängiges Selbstbewusstsein wollte der Teufel
die Macht Gottes besitzen und allein über sein Schicksal
entscheiden! Die abgefallenen Engel stellten sich vor, sie
könnten sich der göttlichen Macht bemächtigen – also sich
gegen den Gott der Schöpfung stellen. Sie glaubten tatsächlich,
ohne Gott – also alleine – über ihre Zukunft entscheiden zu
können. Sie wollten Gott nicht über ihre eigene Existenz
bestimmen lassen, weshalb sie nicht selig werden können.
Trotzdem beharrten sie auf ihrer Vorstellung, sich alles zu
Eigen machen zu können!
Sie traten vor Gott und wollten Seine Macht besitzen: „Da
entbrannte im Himmel ein Kampf, Michael und seine Engel
erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen. Dieser Drache
und seine Engel kämpfte; aber sie konnten sich nicht halten
und sie verloren ihren Platz im Himmel … der Drache wurde
auf der Erde gestürzt, und mit ihm wurde seine Engel hin
abgeworfen“ (Offb. 12,7-9). Nun, „als der Drache erkannte,
dass er auf die Erde geworfen war, verfolgte er die Frau, die
den Sohn geboren hatte … Da geriet der Drache in Zorn über
die Frau und er ging fort, um Krieg zu führen mit ihren übrigen
Nachkommen, die den Geboten Gottes gehorchen und an dem
Zeugnis für Jesus festhalte “ (Offb 12,13/17).
So ist es und es gehört zu unseren Aufgaben, auf der Seite des
Herrn zu kämpfen, wenn wir nicht zulassen wollen, dass die
Teufel sich der Erde bemächtigen: „aber in (diesem Kampf)
war das Blut von Propheten und Heiligen und von alle, die auf
der Erde hingeschlachtet worden sind“ (Offb 18,24). Das ist,
wie gesagt, unsere Aufgabe: gegen die Teufel zu kämpfen: „das
Zeugnis Jesu ist der Geist prophetischer Rede … Der Treue
und Wahrhaftige, gerecht richtet Er und führt Krieg … Selig
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und heilig, wer an der ersten Auferstehung teilhat …; sie
werden Priester Gottes und Christi sein und mit Ihm herrschen“
(Offb 19,10/20,6). So dürfen uns die Leiden dieser Welt, der
heutigen Welt, wo die Teufel gegen die Frau und ihren Sohn
kämpfen, nicht erstaunen: Sie sind nicht von Gott, der auf
unserer Seite kämpft; sie sind von den Teufeln!
Der Plan Gottes für uns ist die Ewigkeit, der Himmel, das
ewige Sein bei Gott und seiner Mutter. Die Zeit, die wir auf der
Erde verbringen, ist ein vorübergehendes Leben: Das wahre
Leben beginn erst, wenn die Zeit vorbei ist und wir zu Gott
gelangt sind. Wir sind für die Ewigkeit erschaffen! Schon im
Mutterschoß hat uns der Herr des Himmels und der Erde die
Seele eingehaucht. Sie stirbt nicht, weil sie ein geistiges Wesen
ist (Gen 2,7): „Die vom Christentum verkündete und
hergestellte Bindungen an Gott und damit gegebene Verlegung
des Schwerpunktes auf diese Beziehung schließt
Wertschätzung weltlicher Werte keineswegs aus, sondern ein –
als notwendige Folge jener Bindung … Nicht Weltflucht
predigt das Christentum, sondern aus Gottesbindung heraus
dienende, schaffenden Liebe gegenüber den mannigfachen
Werte dieser gottgeschaffenen Welt und ihrer Ordnungen“7.
Gott hat die Menschen, alle Menschen, immer gegenwärtig. So
sah er die Jungfrau Maria im Voraus, sie, die sich, wie oben
gesagt, freiwillig, immer und in jedem Augenblick ihrer
Existenz, in Allem, was sie tat, nach dem Willen ihres
Schöpfers richtete. So wurde sie vor der Erbsünde bewahrt,
was sie verdient hatte, wie Pius IX. sagte, der das Dogma der
Unbefleckten Empfängnis Maria ankündigte8. Sie verdiente das
Privileg, unbefleckt zur Welt zu kommen und Mutter Gottes zu

7 G. MENSCHING, Die Religion – Erscheinungsformen, Strukturtypen und
Lebensgesetze, München,  S. 54
8 PIUS IX., Bulla Ineffabilis Deus, von 8. 12. 1854; DSch 2800-2804
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sein! Sie empfing – so könnten wir sagen – diese besondere
Gnade Gottes einerseits ohne ihr eigenes Zutun, andererseits
hat sie sich mit ihrem Leben diese Gnade verdient, weil sie den
Anweisungen Gottes immer treu folgen wollte. Sie war und ist
für uns eine Bestätigung des et et, ‚sowohl als auch‘, Gnade
und Wille, wie die Kirche lehrt9.
Und wie Maria so sollen auch wir handeln: „Christus auch in
den anderen dienen und ihre Brüder in Demut und Geduld zu
dem König hinführen … Der den Jünger Christi eigen ist, im
Zustand königlicher Freiheit, bedeutet das Dienen
herrschen“10. Denn als Sohn Marias hat Jesus nicht die
Jungfräulichkeit seiner Mutter gebrochen: Maria hat auf
vollkommene Weise sowohl ihre Verpflichtungen der
Jungfräulichkeit als auch die der Mutterschaft erfüllt.11

Das Werk der Erlösung und der Auftrag der Christen

Mit folgendem Auftrag sind wir Christen erhöht worden: „Gott
macht nicht alles selbst und allein. Gott erschafft nicht, was
durch die Entwicklung des Erschaffenen werden kann: Gott
schafft auch nicht, was die Menschen tun können. Ähnlich ist
es aber auch in der Vermittlung der Erlösungstat und der
Erlösungsfrüchte. Jesus Christus, der menschgewordene
Gottessohn erlöst uns, ganz allein. Aber er selbst trägt die
Botschaft von der Erlösung, vom ankommenden Reich Gottes

9 KONZIL VON TRIENT von Jahr 1547, Sess. VI: Decr. de iustificatione, DSh
nn.1520-1583
10 JOHANNES PAUL II., Enzyklika Redemptoris Mater, vom 25. März 1987,
n. 41
11 Siehe diese Gedanken in: ILDEPHONS VON TOLEDO, Die virginidad
perpetua de Santa Maria, Madrid 1971, S. 64 f.
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nicht weiter, vielmehr sendet er Menschen als seine Boten und
zeugen“12.
Unsere zusätzliche Aufgabe, die wir als Christen von Gott
empfangen haben, ist, Mitarbeiter am Werk der Erlösung zu
sein! Diesen Auftrag Gottes haben wir bei unserer Taufe
empfangen. Johannes der Täufer sagte: „Ich taufe mit Wasser.
Mitten unter euch steht, den ihr nicht kennt und der nach mir
kommt; ich bin nicht würdig ihm die Schuhe aufzuschnüren …,
Der ist es, der mit dem Heiligen Geist tauft “ (Joh 1,26 s. / 33).
So ist die Taufe Jesu ein Symbol unserer Taufe. Bei unserer
Taufe geschieht etwas Ähnliches wie bei der Taufe Jesu: „der
Geist Gottes kam wie eine Taube auf sie herab; und eine
Stimme aus dem Himmel sprach: Das ist mein geliebter Sohn,
an dem habe ich Vertrauen“ (Mt 3,14-17). Gott vertraut uns das
Werk Seines Sohnes an.
Ähnlich ist mit dem Sakrament der Eucharistie: „Tut dies zu
meinem Gedächtnis!“ (Lk 22,19); denn „ich sage euch: Von
jetzt an werde ich nicht mehr von der Frucht trinken, bis den
Tag an den ich mit euch von neuem davon trinke im Reich
meines Vaters“ (Mt 26,29 bzw. Mk 14,25). Das heißt
wiederum, dass, wenn wir Ihn in der heiligen Kommunion
empfangen und uns mit Ihm vereinigen, wir alles zu Seinem
Gedächtnis tun sollen.
Als uns Gott zurückgewinnen und uns davon überzeugen
wollte, dass unser Leben sinnlos wäre, wenn wir nicht auf
Seine Ratschläge hören, dachte Er an einen Erlöser von
unseren Sünden. So beschloss Er, dass Sein Sohn Mensch
werden sollte. Er wählte Maria, die ohne Erbsünde empfangen
war, zu seiner Mutter: „Darum wird euch der Herr vom sich
aus ein Zeichen geben: Seht, die Jungfrau wird ein Kind

12 H. VOLK, Hirtenwort vom 16. Mai 1982, in: G. ROVIRA (Hrsg.) Die
Mutter der schönen Liebe, 1982, S. 213
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gebären, und sie wird ihm den Namen Immanuel geben“, Gott
mit uns! (Jes 7,14).
Deshalb gefällt Gott unser Gebet zu Maria, denn dieses Gebet
ist, wie alle Gebete, ein Ruf zur Anbetung der Dreifaltigkeit,
zum Dank oder zur Bitte um Seine Hilfe! Wenn wir Maria
anrufen, denken wir daran, dass sie die Gottesmutter ist. Sie ist
auf besonders innige Art mit Gott verbunden und bleibt doch
ein Geschöpf Gottes. Sie wurde als Mutter Gottes erschaffen
und sagte aus vollen Stücken Ja dazu!
Dies zu begreifen und zu bejahen, ist wiederum eine Gnade,
die wir annehmen oder ablehnen können. Es ist wiederum
dieses et et, Gnade und Wille, weil Gott unsere Freiheit
berücksichtig. Gnade ist immer unverdient, sonst wäre sie nicht
Gnade13; aber der Wille des Menschen macht sie wirksam.
Gott respektiert unsere Freiheit.
Um Erben des Himmels zu werden, benötigen wir, wie schon
erwähnt, das Sakrament der Taufe, was die Bestätigung
bedeutet, das tun zu wollen, was Gott will. Mit der Gnade der
Sakramente, die Jesus Christus für uns erworben hat, können
wir uns in der Tat mit Gott vereinigen: „Kostbarer als ein
Diamant und wertvoller als aller Reichtum der Erde ist der
Schatz des katholischen Glaubens. Wir könnten unsere Liebe
nicht tatkräftiger zeigen, als wenn wir versuchen, diesen Schatz
zu teilen. Darum ist es großzügige, hingebende und selbstlose
Liebe, die den Katholiken treibt, seinen Glauben mit seinem
Nächsten in der Heimat oder mit den Heiden in fernen Ländern
teilen zu wollen … Mit der Liebe einer echten Mutter, um das
Wohl und die Rettung eines jeden besorgt, betrachtet die
katholische Kirche liebevoll die aufrichtigen Nichtkatholik als

13 Siehe W. M. NEUMANN, Die Gabe des Glaubens und die Einsicht aus
Gnade; in: A. VON STOCKHAUSEN u. ANDEREN (Hrsg.) In Dienste der
inkarnierten Wahrheit, Bierbronnen 2003, S. 203-212.
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echter Verbindung mit ihr selbst, da sie katholisch wären, wenn
sie wüssten, dass dies Gottes Willen ist … Die universale
Fürsorge und allumfassende Liebe der Kirche, weil sie sich in
ihrer Lehre zu diesem Punkt zeigt, muss jeden urteilsfähigen
Menschen tief berühren“14
Die Gnade der Taufe, um die wir die Kirche aus freien Stücken
bitten, wird uns für immer geschenkt, wenn wir uns – mit und
in unserem Tun – für den Willen Gottes entscheiden. „Die
Sakramente des Neuen Bundes … sind alle von unseren Herrn
Jesus Christus eingesetzt. … Als «Kräfte», die von stets
lebendigen und lebenspendenden Leibe Christi ausgehen, und
als Taten des Heiligen Geistes, der im Leib Christi, der Kirche,
wirkt, sind die Sakramente die «Meisterwerk Gottes» im
neuem und ewigen Bund“15.
Zurück aber zum Kampf, den wir auf dieser Erde gegen den
Teufel zu leisten haben und bei dem uns die Mutter Gottes
immer hilft. Wir benötigen diese Hilfe Marias, die im Namen
ihres göttlichen Sohnes handelt. „Wir wissen, dass unser
irdisches Leben mit dem Tod endet: (nur mit dem Tod des
Leibes!) Der Glaube lässt uns trotzdem keine Reise ins
Ungewisse antreten, weil er uns sagt, dass nach diesem Leben
ein weiteres kommt. Und noch dazu ein viel besseres: Im
Himmel beginnt unser eigentliches Leben, unser Leben in der
Vereinigung mit Gott, unser Schöpfer. Also mit dem, der uns
erschaffen hat und uns den Sinn unserer Existenz gegeben hat.
Wir leben wegen der Erbsünde in einem Tal der Tränen und
dieses irdischen Leben kann uns daher niemals wirklich

14 J. A. O’BRIEN, 100 Fragen über den katholischen Glauben,
Aschaffenburg 1963, S. 82
15 Katechismus der Katholische Kirche, nn. 1114 u. 1116
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erfüllen, weil unser letzten endlichen Bestimmung die
Anschauung Gottes ist“.16
Weil wir alle gesündigt haben, was uns zum ewigen Tod führt,
müssen wir das ewige Leben mit der Gnade, die Jesus uns
versprochen hat, wieder gewinnen. Dazu verhilf uns die
Unbefleckte Empfangene! Sie ist unsere Miterlöserin. Deshalb
kämpfen die Teufel gegen sie. Wir aber weihen uns sogar der
Gottesmutter: „Auf dem Licht des Erben Christi (vgl. Joh
19,25-27) ist Weihe die Anerkennung der Bedeutung der
Stellung Maria von Nazareth im Geheimnis Christi und der
Kirche: der exemplarische Wert und das universale, biblische
Zeugnis des Vertrauens ihrer Kinder an die Wirksamkeit ihres
Schutzes und die unermessliche Hilfe, die sie in der Ordnung
der Gnade allen und jedem von uns gewährt“17.
Im Höhepunkt des Erlösungswerkes Christi, als Er sein Leben
am Kreuz für uns hingab, um uns für die ewige Existenz wieder
zu gewinnen, gab Er uns Seine Mutter zu unserer Mutter:
„Frau, siehe dein Sohn!“ Und zu uns, in der Person seines
Jüngers Johannes, wiederholte Er: „Siehe deine Mutter!“ (Joh
19,26/27). Es ist ein unbegreifliches Mysterium der Liebe
Gottes zu uns, dass er uns jene Frau zur Mutter gab, die ohne
Sünde empfangen und darum von Gott als Seine Mutter
auserwählt wurde! Das kann man nur verstehen, wenn wir das
bedenken, was Gott bei unserer Schöpfung im Sinn hatte und
wir im Glauben annehmen: „Lasst uns Menschen machen als
unser Abbild, uns ähnlich … (und) Gott schuf also den
Menschen als sein Abbild: als Abbild Gottes schuf Er sie!“
(Gen 1,26/27). Als Abbild Gottes sollte der Mensch handeln;

16 Der Himmel – Hoffnung unserer Seele, Bad Homburg 2008, Zitat von
KARL SCHAFFER, S. 9
17 Direktorium über die Volksfrömmigkeit und der Liturgie, von der
KONGREGATION FÜR DEN KULT UND DISZIPLIN DER SAKRAMENT, vom 21.
9. 2001, n. 204
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so schenkte er uns dieselbe Mutter, die Er für sich bestimmt
hatte!
„Wie kann unter den Bedingungen der heutigen Gesellschaft
der Weg aus vielerlei Gefahren der Entfremdung zu mehr
Identität des Menschen mit sich selbst (d. h. mit Gott; denn wir
sind nach seinem Bild, als Abbild Gottes erschaffen worden,
Gen 1,26 s.) gefunden werden? Welche Rolle spielt die
Theologie und Philosophie, die Human- und
Sozialwissenschaft dabei? Denn wir sind  geschaffen, um uns
die Erde untertan zu machen (Gen 1,28) «Jahwe Gott nahm
den Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, damit er ihn
bebaue und bewache» (Gen 2,15). Im Mittelpunkt der
christlichen Antwort auf diese Frage steht die Überzeugung,
dass der Mensch erst im Lichte Christi, des «Neuen Adam»,
voll erfahren kann, was er selber ist und worin «seine höchste
Berufung» besteht“18.
So ist Jesus, der Sohn Gottes und Maria, gekommen, um uns
von falschen Erwartungen zu befreien. Er ist mit unserer
menschlichen Natur versehen: „denn uns ist ein Kind geboren,
ein Sohn ist uns geschenkt“ (Jes 9,5); aber Er besitzt die ewige
Weisheit, weil Er Gott ist. Das Kind ist Christus, geboren aus
Maria. Er ist aber gleichzeitig in einer Person, Sohn Gottes,
wahrhaftig Gott, der Mensch geworden ist für uns: „Der starb
gehörte zur menschlichen Natur; die Auferstehung ist ein Werk
der Gottheit“19.

Die göttlichen Tugenden

18 L. ROSS, Identität und Entfremdung, in: A. VON STOCKHAUSEN, U. A.
(Hrsg), Dienste der inkarnierten Wahrheit, Weilheim-Bierbronnen 2003, S.
27).
19 ILDEPHONS VON TOLEDO,o. z., S. 152
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Um das eigentlichen Leben in und bei Gott zu erlangen, ist es
wichtig, drei besondere Tugenden hier auf Erde zu üben, die
von Gott stammen. Sie sind Gnaden Gottes, die Er uns gibt,
wenn wir diese Gnaden als Tugenden ausüben wollen. Diese
drei Tugenden sind der Glaube, die Hoffnung und die Liebe;
durch letztere erreichen wir den Frieden und die Freuden des
Himmels: „Der heutige Mensch ist unterwegs zur vollerem
Entwicklung seiner wahren Persönlichkeit … Gott allein, der
den Menschen nach seinem Bild geschaffen und von der Sünde
erlöst hat, gibt auf diese Fragen die erschöpfende Antwort
durch seine Offenbarung in seinem Sohn, der Mensch
geworden ist. Wer Christus, dem vollkommenen Menschen
folgt, wird auch selbst mehr Mensch … So ist der Friede auch
der Frucht der Liebe, die über das hinausgeht, was die
Gerechtigkeit zu leisten vermag … Daher ist die Liebe zu Gott
wie zum Nächsten das Siegel des wahren Jünger Christi“20.
Dies erfordert aber den Glauben und das Handeln danach:
„Doch ist der Mensch, der berufen ist, dem weisen und
liebenden Plan Gottes in freier Verantwortung mit seinem
Leben zu entsprechen, ein geschichtliches Wesen, das sich Tag
für Tag durch seine zahlreichen freien Entscheidungen selbst
formt,; deswegen kennt, liebt und vollbringt er das sittlich Gute
auch in einem stufenweisen Wachsen“21.
So braucht der Mensch diese drei göttlichen Tugenden, um den
Willen seines Gottes und Vaters erfüllen zu können. Mit der
Hilfe unserer Mutter, der Mutter Gottes, welche sich immer
und in allem Gott hingab, können wir es schaffen: Alles ist von
Gott erschaffen worden, geistige und materielle Naturen, und
von Gott ist Maria zu uns gekommen. Gott schuf alle

20 II. VATIKANISCHES KONZIL, Konstitution Lumen gentium, n. 41/42
21 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Rundschreiben Familiaris consortio,
n. 34
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Kreaturen, und Maria hat Gott konzipiert. Gott machte alles
und machte er sich selbst aus Maria; aus dieser Weise
erneuerte Er die ganze Schöpfung. Gott hatte alles aus dem
Nichts geschaffen; aber als die Welt durch die Sünde
geschädigt wurde, wollte Er es restaurieren durch Maria. Gott
ist der Schöpfer Alles und Maria ist die Mutter Aller; Gott ist
der Vater der ganzen Schöpfung und Maria ist die Mutter der
Restaurierung22.
Deshalb soll der Christ auf seinem Bemühen, durch sein
irdisches Leben zu Gott zu gelangen, Maria, die Gottesmutter,
nachahmen und bei ihr Zuflucht suchen, wie Jesus es getan hat:
Als Mensch war Er seinen Eltern gegenüber gehorsam, als Gott
hatte er Maria zu seiner Mutter ausgesucht, denn „Maria hat
auf besondere und außerordentliche Weise das Erbarmen
Gottes erfahren und ebenso auf außerordentliche Weise mit
dem Opfer des Herzens ihr Teilnahme an der Offenbarung des
göttlichen Erbarmens möglich gemacht“23.

Marias Glauben

„Die Mutterschaft Marias in der Gnadenökonomie dauert
unaufhörlich fort, von der Zustimmung an, die sie bei der
Verkündigung gläubig gab und an der sie unter dem Kreuz
ohne Zögern festhielt, bis zur ewigen Vollendung aller
Auserwählten. In den Himmel aufgenommen, hat sie diesen
heilbringenden Auftrag nicht aufgegeben, sondern fährt durch
ihre vielfältige Fürbitte fort, uns die Gaben des ewigen Heils zu
erwirken“24.

22 Siehe ANSELM VON CANTERBURY, Sermo 52
23 JOHANNES PAUL II., Enzyklika Dives in misericordia, n. 9
24 Direktorium über die Volksfrömmigkeit ..., o. z., n. 62
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Das ist unser Glaube, der den Glauben Mariens nachahmt: Sie
hat den Himmel und die Gottesmutterschaft durch ihren
Festigkeit im Glauben verdient. Das sah Gott am Anfang der
Welt, wie wir schon vorher ausgeführt haben. Deshalb erwählte
Er Maria zur Mutter aller Menschen, denn ihr Glaube war so
unerschütterlich, dass sie in keinem Augenblick ihres irdischen
Lebens zweifelte! Und das ist eigentlich der Glaube: eine
Wahrheit, die uns offenbart wird und die wir bejahen25; und
bejahte Maria, dass von das von ihr empfangene Kind der Sohn
Gottes war!
Abraham nennen wir den Vater des Glaubens, weil er nicht an
den Worten Gottes zweifelte: „Fürchte dich nicht, Abram, ich
bin dein Schild“. Er hielt daran fest und glaubte an die
Verheißung. Gott rechnete es ihm als Gerechtigkeit an (Gen 15,
1-6). Umso mehr muss die Jungfrau Maria Mutter des
Glaubens genannt werden. Sie glaubte der Verkündigung, dass
„der Heilige Geist über (sie) kommen … und das Kind, (das sie
dann jungfräulich gebären würde) Heilig und Sohn Gottes
genannt werde“ (Lk 1,35). Sie ist die Mutter unseres Glaubens.
Sie ist das Vorbild, an dem wir uns halten sollen, wie Jesus uns
offenbart hat.
Der Begriff Glaube drückt sich in den Universalen26 aus. Dies
ist im Grunde eine Frage über die Ideen. In dem
Zusammenhang meinte Geribert de Aurillac, der im Jahre 1000
Papst Silvester II. wurde, dass die einzige ewig existierende
Realität Gott ist, weshalb wir zu Ihm gehen. Dies ist schon
philosophischerseits eine unumstößliche Auffassung, aber im
Hinblick auf den Glauben Mariens es ist im eigentlichen Sinne
wahr: Sie vertraute immer, und vor allem, auf Gott. Deshalb ist

25 KKK, n. 185
26 Über die Entstehung der Begriffe der Universalen sieh L. SUAREZ,
Raices Cristianas de Europa, Madrid 1986, S. 93 f.
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der Glaube Mariens wahrhaftig nachzuahmen und zu sagen:
JHWH, Ich bin, der Ich bin! (z. B. Ex 3,14 f.).
Maria bekannte sich zum Glauben der Israeliten. Aufgrund
dieses Glaubens gelangte sie zur vollen Erkenntnis der
Gottessohnschaft ihres Sohnes. Daher gab es für sie nur Eines:
Gott, der ist und den sie in ihrem Schoß erkannte! „Es gibt
verschiedene Gnadengabe, aber nur einen Geist. Es gibt
verschiedene Dienste, aber nur ein Herr. Es gibt verschiedene
Kräfte, die wirken, aber nur den einen Gott“ (1 Kor 12,4-6).
„Der Eindruck einzigartiger Reinheit, der von Maria ausgeht,
wurzelt in der Art und Weise ihrer Existenz, nämlich einmal
darin, dass der Glaube einfachhin zur Form ihres persönlich-
weiblichen Lebens gehörte, und andererseits die Wirklichkeit,
welche sie glaubte, zum Inhalt ihres unmittelbaren Daseins
wurde. Und dies alles geschah in einer Einheit, welche ebenso
viel Gnade wie Natürlichkeit, Gehorsam wie Erfüllung,
Leistung wie Schönheit war. Mit diesem Glauben geht Maria
aus dem Alten in das Neue Testament hinüber: Indem sie
Mutter wird, wird sie Christin“27.
Maria ist von Anbeginn der Welt an von Gott erwählt worden.
Das bedeutet eine Erwählung in Ewigkeit. Ihr wurde die Gnade
des Glaubens geschenkt, die sie voll Freude annahm, obwohl
ihr nicht immer alles klar war, wie uns das Evangelium erklärt,
beispielsweise, als Jesus mit zwölf Jahren einfach im Tempel
blieb, ohne Maria und Josef etwas zu sagen: „Als seine Eltern
ihn sahen, waren sie sehr betroffen, und seine Mutter sagte zu
ihm: wie konntest du uns das tun?“ Die Antwort Jesu
„verstanden sie nicht“; aber „seine Mutter bewahrte alles, was
geschehen war, in ihrem Herzen“ (Lk 2, 48-51): „Maria
bewahrte alles, was geschehen war, in ihrem Herzen und
dachte darüber nach“ (Lk 2,19/51). Das lehrt uns Maria! Wenn

27 R. GUARDINI, Die Mutter des Herrn, Würzburg 1956,  S. 43



16

wir die Widrigkeit des Alltags nicht begreifen, schauen wir auf
Maria und sagen wir mit Jesus: Dein Wille geschehe; nicht was
ich will (Mt 26,42; Mk 14,36, und Lk 22,42).
Der Glaube fordert Demut. Ohne Demut kann der Mensch
nicht glauben: „Denn auf die Niedrigkeit seiner Magd hat (der
Herr) geschaut“ (Lk 1, 48). „Der Glaube ist eigentlich nicht
eine Sache der Hochmütigen, sondern der Demütigen … Der
Glaube ist die Treppe, die uns  zur Erkenntnis führt, weil die
Erkenntnis die Frucht des Glaubens ist “28.
So handelte Maria, als sie dem heiligen Josef das Geheimnis
ihrer Schwangerschaft offenbarte. Der heilige Josef zweifelte
daran, ob er würdig war, seine Braut, die von Heiligem Geist
empfangen hatte, zu sich nehmen zu dürfen. Maria blieb ruhig,
weil sie demütig war, bis der Engel Josef bestätigte, was sie
ihm anvertraut hatte (Mt 1,18-25). Maria war immer gläubig
und demütig: „Ich bin die Magd des Herr; mir geschehe, was
Gott will!“ (Lk. 1,38)29.
So schenkt uns der Glaube an den Sohn Mariens das Gleiche,
was er der Jungfrau Maria brachte: die Einheit mit Gott, das
ewige Leben: „Die mariologischen Dogmen erscheinen unter
dem Aspekt der Gläubigkeit der Mutter des Herrn in einem
spezifischen Licht. Die Gläubigkeit zeigt Maria in ihrer
Hinordnung auf die Mutterschaft und damit in ihrer Funktion
im Heilsplan Gottes. Dieser Funktion sind alle mariologischen
Dogmen zugeordnet, die damit in ihren inneren und insofern
erhellenden Zusammenhang deutlich werden“30.

28 AUGUSTINUS, Sermo 126
29 Darüber siehe S. MUÑOZ IGLESIAS, Los Evangelios de la infancia IV –
Nacimiento e imfancia de Jesùs en San Mateo, Madrid 1990, S. 150-175;
auch A. OROZCO, Mutter Gottes und unsere Mutter, Wien 2013, S. 80-84
und G. ROVIRA, Maria und Josef – eins in Freude und Leid, in: Sedes
Sapientiae, 1/2014, S. 16-24
30 H. VOLK, Maria, Mutter der Gläubigen, Mainz 1964, S. 29
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Auf diese Weise führt uns der Glaube, der uns das Licht gibt,
das wir für das irdische Leben benötigen: immer von Gott
begleitet zu werden! Überdies ermöglicht er uns, wozu die
Mutter Gottes von Anfang ihrer Existenz fähig war, nämlich
den Versuchungen des Teufels zu widerstehen31. Der Glaube
sichert uns und offenbart uns die Treue Gottes: „Ich bin bei
euch alle Tage bis zum Ende der Welt“ (Mt 28,20).
„Als die Zeit erfüllt war, (weil die Jungfrau Maria das Alter
erreicht hatte, Mutter zu werden), sandte Gott seinen Sohn,
geboren von einer Frau und dem Gesetz unterstellt, damit Er
die freikaufe, die unter den Gesetzt stehen und damit wir die
Sohnschaft erlangen“ (Gal 4,4-5). Die Mutter Gottes hat uns
den Sohn Gottes vermittelt. Es war der Auftrag Gottes an sie,
jeden Einzelnen während seines ganzen Lebens mütterlich zu
begleiten. Durch sie können wir am Ende unseres Lebens und
für alle Ewigkeit das Angesicht Gottes schauen! „Der
göttlichen Majestät war es würdig, durch eine Jungfrau zur
Welt zu kommen, und für Maria war verständlich, dass Sie uns
Gott schenkte“32.
Die Kirche lehrt uns, dass jemand, der sich die Gnade Gottes
wünscht und dabei Maria nicht anruft, wie einer ist, der sagt:
„flieg!“, dabei aber gar keine Flügel besitzt! Dadurch, dass
Maria den Erlöser in die Welt brachte, ist sie auch die
barmherzigste Mutter aller Menschen, deren Bruder Unser Herr
Jesus Christus sein wollte33.
Der Glaube lässt uns die Erlösung verdienen. Gott wollte nicht
alleine Maria im Himmel haben, sondern mit ihr alle ihre
Kinder: „Viele Frauen erwiesen sich tüchtig, doch du
übertriffst alle! Trügerisch ist Anmut, vergänglich die
31 THOMAS V. AQUIN, Über den Glauben, I
32 BERNHARD VON CLAIRVAUX, Homilie über die Jungfrau, 2
33 Vgl. Leo XIII., Enzyklika Augustissima Virgo Maria, und PIUS X.,
Enzyklika Lux veritatis
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Schönheit, nur eine gottesfürchtige Frau verdient Lob“ (Spr
31,29 f.): Die ist eine „umsichtige katholische Mariologie,
soweit erhellt werden kann, dass sie nicht als Beeinträchtigung
der Ehre Christi erscheint, schon deshalb nicht, weil in der
Mariologie die Bedeutung des Glaubens und unserer
Sündigkeit verdeutlicht wird. – Maria, Mater fidelium, ora pro
nobis“34: „an unserem Glauben zu ergänzen, was ihm noch
fehlt“ (1 Th 3,10).
So ist der Glaube das Fundament unserer Hoffnung. Wir hoffen
auf das, an das was wir glauben. „Der Glaube macht also, dass
der Mensch Gott anhängt, insoweit er für uns die Urheit der
Wahrheitserkennung ist: Wir glauben nämlich, dass das wahr
ist, was uns von Gott gesagt wird. Die Hoffnung aber macht
uns anhangen an Gott, sonach er für uns als die Urheit der
vollkommenen Güte dasteht: insoweit wir nämlich durch die
Hoffnung uns auf die göttliche Hilfe stützen, um die
Glückseligkeit zu erlangen“35.
Und der Glaube ist auch das Fundament der Liebe. Der Glaube
wird in der Liebe erhöht und gewandelt. Das zeigt sich in
Maria besonders bei der Geburt Jesu und bei dessen Tod am
Kreuz. Das Weinen eines Kindes entrückt einer Mutter starke
Gefühle. Und die Leiden eines Sohnes – besonders dann, wenn
diese zu Tode führen können – brechen das Herz einer Mutter.
Aber hierin zeigte sich gerade die Stärke Marias im Glauben:
Sie dachte und glaubte, dass ihre Schmerzen das Werk ihres
Sohnes zur Vollendung bringen würden. Sie ist unsere
Miterlöserin durch den Glauben, die Hoffnung und durch die
unermessliche Liebe zu ihrem Sohn und zu uns36.

34 H. VOLK, o. z., S. 66
35 THOMAS VON AQUIN, Summa theologica III, 17, 3; übersetzt von J.
BERNHART
36 Darüber siehe F. M. WILLAM, Das Leben Marias, der Mutter Jesu,
Freuburg 1942, S. 130 f. und 432 ff.
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Marias Hoffnung

Die Hoffnung ist somit die Bestätigung des Glaubens: Wir
glauben an Jesus Christus, denn es „ist uns Menschen kein
anderer Name unter dem Himmel gegeben, durch den wir
gerettet werden“ (Apg 4,12). Wenn wir unseren Glauben
zeigen, bekunden wir gleichzeitig unsere Hoffnung. Ein
Mensch erweist sich in seinen Hoffnungen, die er hat! Durch
das Amen, das wir am Ende des Glaubensbekenntnisses
aussprechen, drücken wir unser Vertrauen aus. Maria tat dies
durch ihr Fiat, so ist es, γένοιτό  (vgl. Lk 1,38). „Über die
Fluten des Meeres und über alles Land, über alle Völker und
Nationen hatte ich den Schutz ... Da gab der Schöpfer des Alls
mir den Befehl, er, der mich schuf, wusste für mein Zelt eine
Ruhestätte. Und Er sprach: In Jakob sollst du wohnen, in Israel
sollst du deinen Erbbesitz haben. Vor der Zeit, am Anfang, hat
er mich erschaffen, und bis in Ewigkeit vergehe ich nicht“
(Eclo 24,6/8-9).
Platon definiert „die Hoffnung als das Erwarten des Guten“37.
Thomas von Aquin nennt die Hoffnung einen „Anker, der dem
Schiff auf das Meer die Festigkeit sichert, so ist die Hoffnung,
die unsere Seele auf Gott vertraut“38. Das Vertrauen auf Gott
und der feste Wille, mit seiner Gnade das Gute, das, was Gott
will, zu tun, sind daher Ausdrücke der Hoffnung auf den
Beistand Gottes.
Der Heilige Geist, den wir bei unserer Taufe und Firmung und
bei allen Sakramenten zu einer besonderen Hilfe und Wirkung
empfangen, schenkt uns die Hoffnung: „Lasst uns an dem

37 PLATON, De definition, 6
38 THOMAS V. AQUIN, Super epistolam ad Hebreos, 6, 4
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unwandelbaren Bekenntnis der Hoffnung festhalten, denn Er,
Der die Verheißung gegeben hat, ist treu“ (Hebr 10,23).
Maria hat im Voraus in ihrem Sohn die Gnade aller Sakramente
empfangen, vor allem die der Heiligen Kommunion. Dies
geschah durch die Kraft des Heiligen Geist und weil sie den
Sohn Gottes zur Welt gebracht und geboren hat: „Der Heilige
Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höchsten wird
Dich überschatten“ (Lk 1,35). „Sie will nichts anderes sein als
Dienerin des Herrn (vgl. Lk 1,38/48). Sie weiß, dass sie nur
dadurch zum Heil der Welt beiträgt. Sie weiß auch, dass es
nicht ihr eigenes Werk ist, sondern dass es dadurch geschieht,
dass sie sich dem Wirken Gottes ganz zur Verfügung stellt. Sie
ist eine Hoffende: Nur weil sie den Verheißungen Gottes glaubt
und auf das Heil Israels wartet, kann der Engel zu ihr kommen
und sie für den entscheidenden Dienst an diesen Verheißungen
berufen“39
Man kann bezüglich der übernatürlichen Tugenden streng
genommen keine Unterschiede erwägen. Wenn Gott uns an
seinem Leben teilnehmen lässt, dann bedeutet es, dass Er und
die göttlichen Tugenden, die er uns eingießt, eins sind: „Von
besonderer Bedeutung ist für das Leben Marias das
Pfingstereignis. Hat die Verkündigungsstunde ihr ganzes
ferneres Dasein bestimmt, damit gilt Entsprechendes für die
Herabkunft des Heiligen Geistes. Darin kommt, durch alles
Voraufgegangene vorbereitet, der Mutter des Herrn die
eigentliche Erkenntnis zu – und zugleich die Kraft, die
ungeheure Wahrheit zu ertragen, ja in ihr zu leben“40. Sie
wirkt, wie eben gesagt, im Heiligen Geist.
Nach dem hl. Beda bedeutet das Wort Maria auf Hebräisch
Stern des Meeres und auf Syrisch Herrin, was der hl. Bernhard

39 BENEDIKT XVI., Enzyklika Deus caritas est, vom 25. 12. 2005, n. 41
40 R. GUARDINI, Die Mutter des Herrn, Würzburg 1956, S. 52
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von Clairvaux bekräftigt „und (…) die Aufgaben der Jungfrau-
Mutter in geeigneter Weise (beschreibt)“41. Wir vertrauen auf
Maria, weil sie der Morgenstern ist, der uns auf die Sonne
hinweist, die über alles leuchten wird, wenn wir am Ende der
Welt zum Licht des Universums gelangen: „Je größere die
Gefährdung ist, desto gewaltiger wird die Freude in
Siegesfeststellung sein.“42.
Die Hoffnung Mariens war die Erwartung auf die ewige
Verbindung mit ihrem Sohn, auf die Heilsbeziehung, welche
die Menschwerdung Gottes bewirkte. Sie gebar Jesus, den
Sohn Gottes und hoffte auf ihre ewige Geburt durch, mit und in
Jesus, wie die Kirche es in der Heiligen Messe sagt: die
Hoffnung Mariens drückt sich in dem Satz aus: Assumpta quia
inmaculata! Sie hoffte, in den Himmel zu gelangen, weil sie
ohne Sünde war. Die Auferstehung ihres Sohnes bestätigte ihr
die eigene Auferstehung, die für Maria die Sicherheit der Visio
beatifica, d.h. – ich wiederhole – die ewige Verbindung mit
ihren Sohn, war.
Marias Leben war Beziehung zu Gott, die eine zutiefst
persönliche Verbindung mit Gott war, denn in Ihm sah sie ihren
Sohn: „Die Botschaft ist wie die der Propheten eine Botschaft
der Wahrheit und der Liebe“43. Die Hoffnung Marias zeigt
sich im Magnificat, das sie singt, als Elisabeth vor der
Barmherzigkeit Gottes staunt: „Wer bin ich, dass die Mutter
meines Herrn zu mir kommt?“ (Lk 1,43). Dieser Hymnus ist
eine Bestätigung des Glaubens, wie der Hoffnung Marias. „Die
grundsätzliche Einordnung der Mutter Gottes in die
Menschheit, in das neue Gottesvolk, findet darin besonderen
Ausdruck, dass Maria als Mutter des Herrn wie wir im

41 Homilie über die Jungfrau-Mutter, 2
42 AUGUSTINUS, Confesiones, 8,3
43 J. DHEILLY, Die Prophetie der Bibel, Aschaffenburg 1961, S. 138
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Pilgerstand lebt und damit, wie wir, grundsätzlich im Glauben
und nicht im Schauen, in der Hoffnung und nicht im Besitz ist
… Der Glaube der Mutter Maria ist in der Schrift ausdrücklich
bezeugt“44.
Wie wir oben bei der Frage über den Glaubens Mariens bereits
festgestellt haben, glaubte Maria an JHWH und hoffte, dass
sich die Verheißungen Gottes des Alten Testamentes erfüllen
würden, wie es schließlich in der Geburt ihres Sohnes geschah.
Deshalb können wir sagen, dass ihre Hoffnung im Glauben an
Jesus Christus wuchs. Und dies vermittelte ihr die ewige
Freude; die Tugend der Hoffnung Mariens war die Ursache
ihrer Freude: „Das, was am meisten Freude bereitet, ist,
Freunden oder Fremdlingen reichlich zu geben und zu
helfen“45. Das war die Hoffnung Mariens, die Ursache der
Freude: „Gerade das Wohltun an Anderen kann und wird zur
Ursache der Freude“46. Das zeigt uns das Lukasevangelium
beim Besuch Marias bei Elisabeth. Jesus war die Freude
Mariens. Sie erwartete voller Hoffnung den Tag, insbesondere
nach Der Himmelfahrt Jesu, an dem sie wieder mit Gott, mit
ihrem Sohn vereint sein würde.
Es ist angebracht, zwei Dinge zu betrachten, die aus der
Hoffnung entspringen: die Freude und den Frieden! Wir beten:
„Du hast die Welt durch die Menschwerdung Deines Sohnes
mit Freude erfüllt, und wenn wir seine Mutter, die Ursache
unserer Freude verehren, mach, dass wir auf dem Weg Deiner
Gebote bleiben und dass unser Herz damit die wahren Freuden
bewahrt“47. Schalom, Friede, war und ist der jüdische Gruß,
die Erinnerung an die ewige Ruhe, an den Frieden in Christus,

44 H. VOLK, o. z., S. 15

45 ARISTOTELES, Politica, 2, 6:
46 THOMAS V. AQUIN, in: Summa theologica II, 32, 6
47 Gebet der Votivmesse Maria, Ursache unserer Freude
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wie uns Tertullian, sagt: „der Friede in Christus wurde uns
angekündigt: er ist unser Friede!“48. Maria ist die Königin des
Friedens, wie wir sie in der Lauretanischen Litanei preisen.
Eine lange Tradition, die in der Heiligen Schrift verankert ist,
besagt: „Zu diesem Volk sollst du sagen: so spricht der Herr:
den Weg des Lebens und den Weg des Todes stelle ich euch zur
Wahl“ (Jer 21,8). Das war schon den Heiden bekannt.49 In der
Zweiwegelehre de voluptate und de virtute wird gezeigt, wie
der Mensch in dieser Welt einerseits den Weg gehen kann, der
zur ewigen Freude und zum Frieden führt, oder andererseits
den Weg einschlagen kann, der zum ewigen Tod führt, wo
keiner Heil ist50. Beide Wege stehen uns als Möglichkeiten
offen, da wir frei sind. Maria ging den Weg des Willens und
der Tugend. Sie nahm den Weg, der zu Gott führt, auf Den sie
hoffte! Diese Hoffnung trieb Maria an, mit Hilfe der Gnade
Gottes. Hier sehen wir wiederum das et et, die Notwendigkeit
des Willens, durch den die Gnade Gottes wirksam wird.
Maria schlug den wahren Weg ein, begleitet von der Hoffnung.
Seit dem ersten Augenblick ihres Lebens an suchte sie Gott.
Dann wurde ihr offenbart, dass sie die Mutter Gottes werden
würde. Sie glaubte dem Engel, die ihr das mitteilte (Lk 1,26-
38). So kann man Maria mit den Worten Johannes von Kreuz
preisen: „Mit dieser gute Hoffnung, die von oben ich bekam,
… auch wenn auf die Hoffnung lange wartete“51.
Wir beten zu Maria, spes nostra, unsere Hoffnung, weil sie der
Morgenstern, Stella matutina ist. Sie leuchtet uns in dunklen
Nächten und weist uns auf den richtigen Weg, iter para tutum!

48 TERTULLIAN, Adversus Marcionem 5,17, 14
49 Siehe z. B. CICERO, de officiis, 1,115 ss.
50 K. NIEDERWIMMER, Die Didache, Göttingen 1989, S. 85 ff.
51 JUAN DE LA CRUZ, Romance sobre el Evangelio, 5; Madrid 1982, S. 18:
“Con esta buena esperanza / que de arriba les venía ... pero la esperanza
larga y el deseo que crecía”.
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„Auf dem Kalvarienberg ist Maria nicht nur die «Mutter der
Schmerzen», sondern auch die Mutter der Hoffnung, «Mater
spei»“52. „Der Glaube ist die tiefste, die Liebe ist die größte,
die Hoffnung aber die menschlichste aller Tugenden.“53
„Hoffe, meine Seele, hoffe! … Denk daran: Je mehr du
kämpfst, desto mehr, wirst du deine Liebe zu Gott beweisen
und desto mehr, wirst du dich eines Tages mit deinem
Geliebten freuen!“54

Marias Liebe

„Dort, wo der Christ Maria nicht vergaß, dort blieb er
christgläubig katholisch und lebendiges Glied im mystischen
Christ, an dem Christus das Haupt, Maria aber das mütterliche
Herz ist“55. Wenn wir von der Liebe Marias als einer
göttlichen Tugend sprechen wollen, heißt das, von einer
Tugend zu sprechen, die uns Gott vermittelt, wenn wir sie
akzeptieren: „Gott ist die Liebe“, und „wer nicht liebt, hat Gott
nicht erkannt“ (1 Joh 4,8). Wenn wir von der Liebe Gottes
sprechen, die Er selbst ist, gebrauchen wir das Wort
Barmherzigkeit: Jesus Christus ist die personifizierte
Barmherzigkeit. Maria ist deshalb die Mutter der
Barmherzigkeit. „Das Salve Regina ist ein sehr schönes Gebet:

52 R. CANTALAMESSA, Maria – Ein Spiegel für die Kirche, Köln 1994, S.
155
53 H. SCHÄUFELE, Auf dem Weg der Gerechtigkeit ist Leben, 1979, S. 205
54 TERESA DE JESUS, excl.15, 3; entnommen aus KKK n. 1821
55 F. HOLBÖCK, Der tägliche Blick des Christen auf  Maria, in: G. ROVIRA,
Maria im Alltag des Christen, Stein am Rhein 1989, S. 118
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voll des Lobes und in dem wie die Barmherzigkeit Mariens
anrufen“56.
Gott hat uns aus Liebe erschaffen. Er liebt uns unendlich und
ewig, weil Er unveränderlich ist. Diese Liebe Gottes zu uns
hört auch dann nicht auf, wenn wir sündigen. Dann leidet Er
unseretwegen zwar, wie wir schon sagten, Er liebt uns aber
weiter: „Nicht darin besteht die Liebe, dass wir Gott lieben,
sondern dass Er uns geliebt und seinen Sohn als Sühne für
unsere Sünden gesandt hat“ (1 Joh 4,10).
Deswegen war Maria als der Spiegel der Gerechtigkeit
vollkommen in die Liebe Gottes integriert: „Ihr Leben war
ganz Zuwendung zu Gott! Aus dieser starken, unbeirrbaren
Liebe zu Gott war es ihr möglich, ihr ganzes Dasein von der
Einstimmung in Gottes Willen tragen zu lassen. Und diese
vorbehaltene Offenheit für Gott ermöglichte die
Menschwerdung. Ferner: Im Leben Mariens gab es nichts
Halbes, gab es keine Dunkelheit. Deshalb ging dieses Leben
unmittelbar ein in Licht Gottes“57
Die Liebe Marias zu Gott, der ihr Sohn wurde, und zu allen
seinen Geschöpfen, ist unbeschreiblich, wie die Liebe Gottes
selbst: „Kein Opfer der Weltgeschichte hat so viele und tiefe
Immutationes auf Seiten des Mitopfernden hervorgerufen und
wird es je können, wie es Maria unter dem Kreuze der Fall
war“58. Die Liebe Marias zeigt sich vor allem am Fuße des

56 M. AGUDO GIMENA, Devocionario de los fieles, Granada 1897, S. 132.
Daran wird das Gebet Pedro Mezonzo, dem Bischof von Santiago de
Conpostela, attribuiert, der im 10. Jahrhunderte lebte und Abt von
Antealtares vorher gewesen ist: er bot dieses Gebet den Pilger und sie
wurde immer kurz von ihrer Ankunft in Santiago gesungen. In Deutschland
wird das Gebet Hermann dem Lahme zugesprochen, der ungefähr zu
gleicher Zeit lebte.
57 H. SCHÄUFELE, o. z., S. 56 f.
58 E. SCHLOOTKÖTTER, Maria Corremptrix und Mediatrix seit Matthias
Joseph Scheben, Aachen 2013, S. 190
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Kreuzes. Dort ertrug sie unendliche Leiden, die sie mit ihrem
Sohn für die Sünden der Menschen aufopferte: “In der Stunde
der Schmach, unter dem Kreuze, ist Maria zur Stelle, ihrem
Sohn nahe…, bereit, sein Los zu teilen. Überwinden wir die
Angst davor, uns da, wo wir hingestellt sind, als
unveränderliche Christen zu bekennen. Das mag unbequem
sein – aber die Gottesmutter wird uns helfen”59.
Die Liebe Marias zu Jesus blieb ihr ganzes Leben hindurch
zärtlich, seit der Empfängnis, nachdem sie dem Engel gesagt
hatte: „Ich bin die Magd des Herrn, mir geschehe, wie du es
gesagt hast“ (Lk 1,38). Nachdem sie das gesagt hatte, war Gott
mit ihr verbunden, so dass das, was sie dachte, das war, was
Gott in ihr inspirierte: „Deine liebe Seele vertrauen wir der
Mutter Gottes an, deine Mutter, die dich Tag für Tag geleitet
hat und dich jetzt zur ewigen Herrlichkeit ihres Sohnes führen
wird, zu Jesus Christus“60. „Maria als die vom Heiligen Geist
beseelte Frau ist die himmlische und geistliche Eva neben
Christus, dem himmlischen und geistlichen Adam“61.
Der heilige Johannes Paul II. hat es uns im Ausdruck Totus tuus
anschaulich gemacht. Er  empfahl uns, mit den Augen des
Herzens Marias, die sich immer auf Christus richteten62, mit
dem Augen der Mutter der Barmherzigkeit, auf die Welt zu
blicken. Die Barmherzigkeit ist der Name der Liebe Gottes zu
seinen Geschöpfen. Sie ist das Antlitz Gottes, das zu sehen der
Wunsch der Propheten und Heiligen des Alten Testaments war.
Dies Antlitz finden, sehen und betrachten wir im Antlitz Jesu
und Marias, „denn das Antlitz des Sohnes gehört in besonderer

59 J. ESCRIVÁ, Die Spur des Sämanns, Köln…, n. 977)
60 J. RATZINGER, Predigt beim Requien für Johannes Paul II., o. z., S. 50
61 M-J. SCHEEBEN u. C. FECKES, Die Bräutliche Gottesmutter, Essen 1951,
S. 107
62 JOHANNES PAUL II., Rosarium Virginis Mariae, n. 10
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Weise zu Maria“63. Das Totus tuus des heiligen Papstes
Johannes Paul II. trifft nicht nur alleine auf die Menschen zu,
die sich Gott ganz hingeben und ganz Jesus gehören wollen!
Die Jungfrau Maria gehörte Gott ganz und liebte Jesus als ihr
Kind, wie die vollkommene Mutter: total! Jesus kann zu
Seinem Vater Gott sagen: Als Mensch schulde ich dir alles, ich
bin ganz durch Dich und verdanke Dir alles: Totus tuus!
Die Barmherzigkeit Gottes und Marias kann so beschrieben
werden: Als Jesus, als er Maria verlassen sollte, fragte, was er
ihr für die schöne, zärtliche Liebe geben kann, die sie ihm
dreißig Jahre lang geschenkt hatte, antwortete Maria lächelnd:
dass ich mit dir leide und sterbe64. „Gott schickt sich in seiner
unermesslichen Liebe an, sich einem Wesen außerhalb seiner
selbst völlig mitzuteilen, d. h. einem geschaffenen, nicht einem
göttlichen Wesen, um das absolute Überschwängliche seiner
eigenen Liebe zum Ausdruck zu bringen … Durch sie macht er
seine Liebe zu uns konkret. Es ist eine warme Liebe, die sich
hinhält, eine achtungsvolle Liebe, die sich anbietet, eine Liebe,
die das Herz erobert und es selbst liebensfähig macht. Jesus
Christus verwirklicht den Plan Gottes … und er verwirkliche
auch den Plan des Menschen, Gott zu werden“65. Das ist die
Liebe Marias!
Maria Jesús von Agreda irrt sich, wenn sie behauptet, Josef
hätte nicht von Maria über die Empfängnis des Sohnes Gottes
erfahren. Das wäre so, als ob Elisabeth, Simeon, die Magier,
die Hirten, Anna und alle es von Gott erfahren hätten, nur Josef
nicht, das wäre absurd!66. Maria war mit Josef verlobt, so
heißt es (Mt 1,18). Beide hatten die Pflicht, sich gegenseitig zu

63 Ibda., Rosarium…, n.10
64 Vgl. J. M. CABODEVILLA, Nuestra Señora, Madrid 1975, S. 231
65 L. BOFF, Mensch geworden, Freiburg 1986, S. 50 f.
66 M. J. DE AGREDA, Maria, die Geheimnisreiche Stadt Gottes, Egg 1973,
S. 147-150
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unterstützen67. Maria erzählte Josef, wie der Engel ihr
erschienen ist und was er ihr sagte. So erklärte sie ihm, auf
welche Weise sie das Kind empfangen hat, nämlich vom
Heiligen Geist, wie es der Engel ihr mitteilte und wie es der
Wille Gottes war (Lk 1,35). Ferner war klar, dass sie dem
Engel antworten musste: „Ich bin die Magd des Herrn“ (Lk
1,38). Josef war natürlich erstaunt, aber er glaubte seiner
Verlobten. Seine Zweifel bezogen sich nur darauf, ob er würdig
war, die Gottesmutter als seine Frau zu sich nehmen zu
dürfen68.
Andererseits beschreibt Maria Jesús de Agreda wunderbar die
Liebe Marias: „Die Barmherzigkeit gegen die Menschen war
während der vielen Jahre, in denen die Kirche Maria als ihre
Lehrerin besessen hatte, in reichlichen Maße Genüge
geschehen … Meine Worte sind zu arm, wenn ich von dem
hohen Grade der Liebe der seligsten Jungfrau in den letzten
Tagen ihres Lebens sprechen will: Ich finde in der ganzen
Natur kein passenderes Gleichnis als das Feuer … Da nun im
Herzen Mariä das Feuer der göttlichen Liebe seine höchste
Vollkommenheit erreicht hatte, so ist es klar, dass die
Wirkungen in gleichen Maße vollkommen waren“.69
Vom Augenblick der Verkündigung an war der Alltag Marias
ein Leben, dessen Sinn restlos in der Erfüllung des ihr
geoffenbarten göttlichen Willens bestand. Diese Erkenntnis
über ihre Sendung und Berufung beherrschte den Alltag des
jungen jüdischen Mädchens vollkommen. Der Alltag Marias
erhielt ab jenem Augenblick, als sie das Fiat sprach, eine neue
Dimension hinsichtlich des Erfüllens des Willens Gottes. Die

67 Siehe CIC, can. 1134-1136, 1141, 1151 u. 1161
68 Darüber siehe z. B. S. MUÑOZ IGLESIAS, Los evangelios de la infancia
IV – Nacimiento e infancia de Jesus en San Sa Mateo, Madrid 199 , S.159-
175
69 M. J. DE AGREDA, ebda., S.313 f.
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Sendung des Sohnes Gottes und die Marias musste mit der
Sendung der Kirche Gottes in Einklang gebracht werden: In
dem Sinne war die Heilige Familie die Keimzelle der
Kirche70. Und „so ist Maria nicht einfach Vergangenheit, nicht
eine Figur des Damals und nicht Abstraktion, sondern sie ist
und bleibt die Mutter, und nur im Versammeltsein mit ihr, in
diesem Einssein mit der Gnadenvollen, können wir immer neu
Geburt der Kirche empfangen“71.
So muss die Liebe einer christlichen Familie soll ein Abbild
der Liebe der Heiligen Familie, die nichts anderes war als die
Liebe Marias, d.h. die Liebe Gottes. „Die geistige
Gemeinschaft der christlichen Familien, die im selben Glauben
und in der gemeinsamen Hoffnung wurzeln und von der Liebe
belebt werden, bildet eine innere Energie, die unter den
Menschen Gerechtigkeit und Versöhnung, Brüderlichkeit und
Frieden aufkeimen, sich ausbreiten und entfalten lässt … So
müssen der Familie eine besondere Liebe schenken. Das ist ein
konkreter, verpflichtenden Auftrag“72.
„Maria ist ein unübertroffenes Vorbild der Tugend der
Gottesverehrung, die mit den göttlichen Tugenden verwandt ist
und den sittlichen vorangeht. Die heilige Jungfrau ist innigst in
das Geheimnis ihres menschgewordenen Sohnes
hineingekommen. Die Heimat des Betens Mariens ist der
Glaube des Volkes Israel. Sie war eine fromme, gläubige
Israelitin … Als Glied des Gottesvolkes, das der Heilige Israels

70 Vgl. z. B. LEO XIII., Rundschreiben Quamquam pluries, vom 15. 8.
1889, ASS XXII (1889-1890) S. 66-69. Siehe auch G. ROVIRA (Hrsg.),
Maria im Alltag der Christen, Stein am Rhein 1989, S. 10 ff.

71 J. RATZINGER, Eröffnungspredigt zum 17. Mariologischen Weltkongreß
Marienpilger in Kevelaer – Nachfolger im Petrusamt, Kevelaer 2005, S. 33
72 JOHANNES PAUL II., Apostolisches Rundschreiben Familiaris consortio,
n. 48 u. 86   
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als besonderes Eigentum erwählt hat, betrachtet es Maria als
Ehre, Gottes Wort hören zu dürfen, seine Gebote zu folgen ist
ihr ein Herzensanliegen … Maria war die erste Jüngerin Jesu.
Maria war das Vorbild ihres Sohnes, den sie beten lehrt, ständig
vor Augen … Das immerwährende Beten, das uns Marias
Vorbild lehrt, hat also seinen ersten Grund in ihrer Bereitschaft,
Gottes Wort zu hören und danach zu handeln“73. Maria
partizipiere der Liebe, die Gott ist; ihr Liebe ist ähnlich als die
Liebe Jesus, der menschgewordene Sohn Gottes, geboren aus
Maria.
„Mit der wachsenden Einsicht in die Leiden, die dem Sohne
bevorstanden, und mit der wachsenden Erkenntnis, dass sie
schon bald über ihn kommen würden, war in Maria auch die
Liebe zu Jesus gewachsen. Das ist ja das Wunderbare an der
edlen Mutterliebe: Jede Not des Kindes weckt in ihr eine neue
Quelle der Liebe, und jede wachsende Drangsal lässt den Quell
der Liebe mitwachsen. Diese Liebe steigert ihrerseits auch
wiederum den Kummer und den Schmerz im Herzen der
Mutter. Sie wurde unermesslich groß, die liebende Sorge der
Mutter des Erlösers … Inwieweit Maria zu gleicher Zeit auch
schon eine tiefe Einsicht in die Erde und Himmel umspannende
Größe der Erlösungsaufgabe ihres Sohnes und ihrer Erfüllung
im Leiden und Tod befasst, wissen wir nicht … Maria, der
Begnadete, war eine Kenntnis der Sünde und ihrer Folgen
eigen, die jene des Simeon und der Anna und auch jene des
Johannes weit übertraf. Damit wart auch eine Grundlagen für
ein noch tieferes Erfassen des Erlösungswerkes gegeben.“74
Zusammenfassend können wir sagen, dass Maria uns im
Heiligen Geist liebt! So können wir mit dem heiligen Johannes

73 J. STIMPFLE, Maria und das immerwährende Gebet, in: G. ROVIRA
(Hrsg.), Maria im Alltag des Christen, Stein am Rhein 1989, S. 37/38/40/42
74 F. M. WILLAM, o. z., S. 435 f.
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Paul II. behaupten: „Im Einklang mit dem Heiligen Geist
wendet Maria mit besonderer Liebe ihr Herz zu uns … Sie ist
die Mutter, die mit aller Kraft ihre Liebe, die vom Heiligen
Geist kommt, die Erlösung ihre Kinder, der Menschen
anstrebt“75.
Diese drei Tugenden, die wir göttliche nennen und, weil sie
übernatürlich empfangen werden,  nicht nur den Sinn unseres
irdischen Lebens geben, sondern auch und deswegen uns mit
Gott vereinen, bringen uns schon hier auf Erden unser Glück.
Wir wissen uns mit der Ewigkeit vereinigt, wir schauen und
sehnen uns nach der Liebe zu allen Geschöpfen. Die Hoffnung,
die der Christ nach dem Vorbild Marias hegt, ist nicht eine
Utopie des Glücks oder ein philosophischer Begriff, der in der
jeweiligen Philosophie seine Vorstellung findet, sondern ist
eine klar umschriebene Tugend, die im Glauben fundiert ist
und in die Liebe besteht: in der Gott-Mensch-Beziehung!

Die Neue Eva

Der Titel die Neue Eva wiederholt nur, dass Maria die Mutter
aller Menschen ist. Im geistlichen Sinne ist sie dies, weil sie
unbefleckt empfangen wurde. Sie ist die Mutter Gottes und die
Mittlerin aller Gnaden. Wir nennen sie so – Mutter aller
Gnaden –, weil sie den Sohn Gottes, der Mensch wurde,
geboren hat, der uns eben diese Gnaden schenkt.
Selbstverständlich ist sie nicht die Urheberin der Gnade. Die
Gnade ist eine Schöpfung Gottes! Aber sie gibt uns mit Gott
diese Gnaden, ohne die alle unsere Werke bloß irdisch wären,
denn sie würden uns nie mit Gott vereinigten.
Die Titel die Neue Eva wurde für die Jungfrau Maria schon am
Anfang des Christentums verwendet. Er besagt im Grunde,

75 JOHANNES PAUL II., Predigt im Fatima am 13. 5. 1982
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dass Maria unbefleckt empfangen ist. Dass Maria die Liebe
vom und im Heiligen Geist besaß, ist die Begründung ihren
Unbefleckten Empfängnis. Vom Anfang ihrer Existenz an
liebte sie Gott und war Ihm immer treu. Diese Liebe ist die
Konsequenz aus der Namensgebung Neue Eva. Sie hat uns in
Gott geliebt und ist auserwählt worden, die Mutter aller
Menschen zu sein.
Man ist sich nicht einig darüber, ob der Ausdruck die Neue Eva
zuerst vom hl. Justin oder von Irenäus gebraucht wurde.
Andere behaupten, dass er Quadratus zugeschrieben werden
solle. Die Charta, die uns von ihm überliefert worden ist und
aus dem Jahre 125 stammt, spricht durchaus dafür76.
Hoffmann behauptet: „Erstmals findet sich bei Irenäus der
Gedanke, Maria habe in besonderer Weise zur Rehabilitierung
Evas beigetragen. Wenigstens zweimal spricht Irenäus von
einem besonderen Eintreten Marias zu ihren Gunsten. In A.H.
3,19,1 schreibt er: «Wie [sc. Eva] sich verführen ließ und Gott
nicht gehorchte, so beherzige diese [sc. Maria] den Rat, Gott zu
gehorchen, damit die Jungfrau Maria Anwältin (Advokat) der
Jungfrau Eva würde“77.
Wie dem auch sei, Maria erinnert uns an die alte Eva, weil sie
die wahre Mutter aller Menschen ist, die Gott dienen wollen.
Als Urmutter aller Menschen hat sie uns die Folgen ihres
Ungehorsams gegen Gott übertragen. In ihrer Sünde, die sie
beging, nachdem sie von der Schlange versucht worden war,
haben wir alle gesündigt. Wenn wir Maria verehren, werden
wir Gott gehorchen und den Kopf der Schlange treten. Gott
sagte damals der Schlange: „Feindschaft setze ich zwischen
dich und die Frau, zwischen deinen Nachwuchs und ihre

76 Darüber vgl. J. A. DE ALDAMA, Maria en la patrística de los siglos I y
II, Madrid 1970, S. 264-268
77 M. HOFFMANN, Maria, die neue Eva, Regensburg 2011, S. 81
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Nachwuchs. Er trifft dich am Kopf und du triffst ihn an der
Ferse“ (Gen 3,15). Diese Frau ist zweifelsohne Maria, die
Unbefleckt Empfangene. Ihr Nachwuchs ist der
menschgewordene Gott, welcher uns den Sieg über den Teufel
ermöglicht. Sie ist von daher die Neue Eva und Jesus der Neue
Adam. Dem Fleisch nach stammen alle Menschen von Adam
und Eva ab. Dem Heiligen Geist – wenn sie wollen –
verdanken alle Menschen das übernatürliche Leben, und Ihm
verdanken wir Maria als unsere Mutter, weil wir Brüder Jesu
sind!
Und „immer wieder stellen wir uns die Frage, wie es möglich
ist, dass die Sünde von Adam und Eva über die Generationen
hinweg auf alle Nachkommen übertragen wird, unabhängig
davon, wie weit entfernt sie von diesem bedauernswerten
Sündenfall leben“78. Adam und Eva spürten die Versuchungen
des Teufels und gaben ihr nach, wodurch der Tod auf sie und
alle Nachfolger kam. Wie Adam und Eva werden auch wir vom
Teufel versucht und auch wir geben der Versuchung nach und
sündigen. Auch der Herr selbst und seine Heiligste Mutter
wurden versucht. Doch sie hörten nicht auf den Teufel, sondern
nur auf Gott. Der Teufel, die gefallenen Engel, haben gesündigt
und dadurch den Tod, das heißt, das Leben ohne Gnade,
gewählt. Und mit ihnen haben dieselbe Wahl auch die
Menschen, welche den Versuchungen nicht widerstehen und
sich nach dem Fleisch richten, getroffen.
Die Unbefleckte Empfängnis bedeutet nicht, dass der Teufel
nicht alles Mögliche versucht hätte, um sie zu verderben. Maria
aber blieb immer treu, weshalb sie ohne Schuld empfangen hat:
„Durch das Fleisch ist die Sünde gekommen … Wenn sich das
Fleisch gegen den Geist auflehnt, nimmt es das Gesetz der
Sünde in sich; ist es jedoch dem Geist untertan, so ist gut und

78 A. OROZCO, o. z., S. 46
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heilig … Das Fleisch der Christen aber, das dem Geist
gehorsam ist, nimmt sogar vor der Auferstehung am Heile teil;
allerdings unter der Bedingung, dass es sich selbst abstirbt und
mit Christus an das Kreuz geheftet wird … Das
fleischgewordene Wort Gottes ist nicht «unempfindlich» und
leidensunfähig“79. Der Mutter des Wortes Gottes gleich, ist
auch Er, das Wort Gottes, das Fleisch geworden ist, nicht
„unempfindlich“.
Thomas von Aquin und Francisco Suarez80 beschäftigten sich
mit der Frage, ob Maria in Adam gesündigt hätte. Am Ende
seiner Spekulationen kommt Suarez zu folgendem Schluss: Es
ist eine fromme und wahrscheinliche Sache, wenn man glaubt,
dass die Gnade der Jungfrau, seitdem sie geheiligt wurde, viel
intensiver und größer ist als die erhabene Gnade, die auf Engel
und Menschen gekommen ist81. Er respektiert die
Entscheidung der Päpste Sixtus IV. und Pius V., dass man über
beide Positionen spekulieren: ob Maria Inmaculata empfangen
wurde, oder erst Santificata nach der Erbsünde geboren wurde,
wie Johannes der Täufer oder Jeremias82.
Papst Pius IX. hat aber die Unbefleckte Empfängnis der
Jungfrau Maria zum Dogma der katholischen Kirche erklärt83.
Sie ist ein Geheimnis, wie das Mysterium der Erbsünde. Dieses
Geheimnis der sündenlosen Empfängnis Marias erklärt uns
Pius IX. näher – wie wir früher schon erläuterten: Maria
verdiente die Mutter Gottes zu sein und unbefleckt empfangen

79 A. PLÉ, Die Leidenschaften, in: Die Katholische Glaubenswelt –
Wegweisung und Lehre II., Freiburg 1961, S. 161
80 Vgl. z. B. F. SUAREZ, Misterios de la vida de Cristo, Disputa II. und III.;
Madrid 1948. S. 33-40 und 59-116
81 Ebda. Disputa IV, Sec. I., S. 120
82 Ebda. Disp. III, Sec. VI., 7-9, S. 115 f.; und Sec. I., 2., S. 62
83 Bulla Ineffabilis Deus, vom 8. XII. 1854; DSch 2803 f.
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zu werden, weil Gott sah, wie sie in allem seinen Willen tat84.
Das heißt, dass die Jungfrau Maria, die in allem und
vollkommen frei Gottes Willen tat, von Anfang an, bevor Gott
die Kreaturen erschuf, in und mit dem Heiligen Geist war. Gott
sah, dass Maria vollkommen verstand, dass das, was das
Fleisch fordert, nicht das Leben ist, sondern man immer das tun
soll, was Gott von uns erwartet. Die von Gott erschaffene Seele
muss den Willen ihres Schöpfers tun. Das ist das Beste für alle
Menschen, weil Gott uns aus Liebe erschaffen hat.
Die Unbefleckte Empfängnis bedeutet nicht, dass sie nicht ein
Geschöpf Gottes ist. Im Gegenteil, es heißt, dass sie vom
Anfang ihrer Existenz an in der Liebe Gottes blieb, wie oben
gesagt wurde. Auch sie wurde von den gefallenen Engeln
versucht, blieb aber immer der Liebe treu, weshalb sie die
Unbefleckte Empfängnis ist.
Und so können wir die Erbsünde verstehen und begreifen: Wir
nenne sie Erbsünden, weil unsere Ureltern sich der Versuchung
des Fleisches nachgaben und danach alle Menschen: unser
Trieb ist bestimmt wie bei unseren Ureltern, Adam und Eva,
die den Geist Gottes bei ihrer Sünde ablehnten. Die Seele, die
Gott im den entstandenen Körper eingehaucht hat (Gen 2,7),
unterwirft sich schon im Mutterschoß dem Fleisch, und so kann
unser Fleisch Hindernis sein, der uns vom Geist trennt: „Ich
bin Fleisch, das heißt: verkauft an die Sünde“ (Röm 7,14).
Fleischlich sein, ist nicht göttlich sein durch den Heiligen
Geist! Das zeigt sich bei den neu geborenen Kindern.
Bei Jesus und Maria war es anders. Jesus war Gott, mit zwei
Naturen, aber einer Person, der des Sohnes Gottes!  Maria hatte
nur unsere menschliche Natur und war eine menschliche
Person. Die Person Marias unterwarf die Begierden ihres
Fleisches dem Willen der Seele, welche die Gnade Gottes

84 Siehe oben, Noten 4 und 77
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schon seit dem Augenblick ihrer Empfängnis besaß. Als Gott
die Seele in ihren Körper einhauchte, war diese schon immer
die heilige Jungfrau Maria! Deshalb ist sei die Neue Eva!
Maria wurde so von der Erbsünde bewahrt, ja mehr noch, nie
berührt. Die Teufel, die abgefallenen Engel, sind reine Geister,
was bedeutet, dass sie mit einem freien Willen ausgestattet
sind. Sie wollten sich nicht dem Willen Gottes unterwerfen. Sie
versuchen auch, dass bei uns Menschen unser Geist nach
seinem eigenen Willen verfährt und sich nicht dem Willen
Gottes unterordnet. Das heißt, die eigene Existenz allein, ohne
den Schöpfer, bestimmen zu wollen! Das haben die gefallenen
Engel und die Menschen nach der Erbsünde gemeinsam: Die
Teufel beharren auf ihre Meinung; wir können uns, weil wir
zeitlich leben, mit der Gnade Gottes vom Fleischlichen
loslösen.
Der einzige Mensch, der in Allem, wie häufig wiederholt, den
Willen Gottes erfüllte und nie, nicht im Kleinsten, sich diesem
Willen widersetze, war Maria, die Neue Eva. Und das heißt sie
ist dem fleischgewordenen Wort Gottes ähnlich, aber sie ist
nicht «unempfindlich» und leidensunfähig, wie Er es auch nicht
war! „Maria ist wie die Armen Israels: gottesfürchtig,
gesetzestreu und gerecht … In der Berufung Mariens konnte er
seine eigene Berufung entdecken, die ihm Würde, Größe und
Bedeutung schenkte. Gerade die Gleichförmigkeit mit Maria
war das unüberwindliche Bollwerk, an dem der Atheismus mit
seiner militanten Propaganda scheitern musste“85.
Die allerseligste Jungfrau Maria ist die Person, durch die und
in der die Lehre der Propheten lebendig wird. Die Lehre ihres
Sohnes macht ihr Leben fruchtbar; ihr Leben, und das heißt vor
allem ihre Wirklichkeit, macht sie zum Typus der Kirche. Weil

85 J. MEISNER, Maria – Stern des Ostens, in: G. ROVIRA (Hrsg.), Maria,
Stern der Evangelisation, Aschaffenburg 1995, S. 33
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sie die Vorbedingung zur Anwendung des Prädikats heilig
erfüllt, ist sie das vollkommene Ideal christlicher
Persönlichkeit, persönlicher Heiligkeit86. Im Grunde ist das
der Grund, warum wir Maria weitere Eigenschaften
zusprechen, die wir als Titel für Maria gebrauchen, ähnlich wie
die Bezeichnungen die Neue Eva, Mutter der Kirche oder
Mittlerin aller Gnaden!

Maria unsere Miterlöserin

Der Gehorsam aus Liebe und der Glaube Marias sind die
Ursache ihrer Auserwählung und der Mitwirkung im Werk der
Erlösung ihres Sohnes, das er am Menschengeschlecht gewirkt
hat87. Als Sohn Marias hat Jesus nicht die Jungfräulichkeit
seiner Mutter gebrochen. Maria hat in vollkommener Weise
sowohl ihre Verpflichtungen der Jungfräulichkeit, als auch die
der Mutterschaft erfüllt88: „Sie sorgt für Wolle und Flachs und
schafft mit emsigen Händen … Sie öffnet ihre Hand für den
Bedürftigen und reicht ihre Hände dem Armen“ (Spr 31,13/20).
So war es bei Maria und „so ruft (sie) die ganze Gemeinschaft
der Gläubigen an, viele Nationen und Völker rufen sie als
«Königin» an, und sagen, wie schon erwähnt: Ihre
«Herrschaft» ist Dienst! Ihr Dienst ist «Herrschaft»!“89.
Deshalb nennen wir sie unsere Miterlöserin: „Ihr seid mit
Christus auferweckt; darum strebt nach dem, was im Himmel
ist, wo Christus zur Rechten Gottes sitzt“ (Kol 3,1), und Maria
mit Ihm!

86 Siehe G. ROVIRA, Maria, Urbild der Kirche und Vorbild der Gläubigen,
in: G. ROVIRA (Hrsg.), Maria – Gehorsam und Freiheit und Urbild der
Kirche, Aschaffenburg 1994, S. 30
87 IRENÄUS, Gegen die Häresien, 3
88 Siehe diese Gedanken in: ILDEPHONS VON TOLEDO, Ebda., S. 64 f.
89 A. OROZCO, o. z., S. 44
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Sie hat Anteil an der Liebe Gottes zu uns, und Gott liebt uns
unendlich! Maria liebt ihren Sohn, in Ihm liebt sie uns. Jesus
hat Sein Leben für uns hingegeben. Maria stand zu Füßen des
Kreuzes, wo Jesus sie zu unserer Mutter erklärte (Joh 19,25-
27). Daraus ergibt sich, dass Maria alle Leiden und
Widerwertigkeiten ihres Lebens auf der Erde gemeinsam mit
ihrem Sohn für uns aufopferte: „Ich bin die Magd des Herrn;
mir geschehe, wie Du gesagt hast“ (Lk 1,38), und die Worte
der Magnifikat bestätigen die Parallele zwischen der beiden
Liebenden, zwischen der Liebe Unseres Erlösers und der Liebe
Marias, der Mutter Gottes und unserer Mutter (Lk 1,46-55).
Das Wirken Gottes und Marias beim Werk der Erlösung ist
keineswegs eine willkürliche Aussage der Marienverehrung!
„In sehr bezeichnender Weise enthält das älteste Mariengebet
(Sub tuum praesidium .., - Unter deinen Schutz und Schirm …)
die Anrufung: «Theotókos, Mutter Gottes». Dieser Titel
entstammt nicht in erster Linie aus einer Überlegung von
Theologen, sondern einer Glaubensintuition des christlichen
Volkes. Alle die Jesus als Gott anerkennen, wenden sich an
Maria als Mutter Gottes und hoffen, ihre mächtige Hilfe in den
Schwierigkeiten des Lebens zu erhalten“90.
Von Maria sagen wir, dass die Jungfrau, weil sie die Mutter
Jesu und unsere Mutter ist, gleichzeitig und deswegen Mittlerin
und Mutter der Gnade, unsere Fürsprecherin vor Gott, unsere
Beschützerin, unsere Herrin, ist. Es werden ihr noch viele
andere Titel gegeben, die alle beschreiben, was die Miterlösung
ist. Dagegen hat die Kirche nichts einzuwenden. Im Gegenteil,
hier zeigt sie diese selbe Einstellung katholischen Frömmigkeit
des Volkes Gottes. Wir können sagen: „Der Wille Christi und

90 JOHANNES PAUL II., in: Maria, Stern des Morgens – Der Papst über die
Bedeutung der Gottesmutter in neuen Jahrtausende, Graz 2000, S. 192, n.
363
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der Mariens waren eins; beide brachten Gott dasselbe Opfer:
Maria mit dem Blut in ihrem Herzen; Jesus mit dem Blut im
Fleisch“91; „die Miterlösung Mariens ist die Folge ihrer Liebe
zu uns (und vor allem zu ihrem Sohn). Die Ursache ist
demnach die Liebe Mariens zu uns, die Folge oder Wirkung ist
ihre Miterlösung“92
Mit dieser Liebe und dem Willen ist Maria die Mutter der
Kirche, mit ihren Leiden ist sie unsere Miterlöserin! „Nun
freue ich mich an den Leiden, die ich für Euch erdulde, und
was an den Drangsale Christi noch fehlt will ausfüllen
zugunsten seines Leibe, das ist der Kirche“ (Kol 1,24). Wir
sind mit Christus vereinigt und mit Maria in inniger Weise
vereinigt (Eph 5,30). Für uns und durch die Liebe des Heiligen
Geistes ist sie die Unbefleckt Empfangene, wie wir oben
ausführten. Sie ist die Neue Eva, die geistige Mutter aller
Menschen und deshalb Miterlöserin, die alle Miterlöser, die wir
Christen sein sollen, überragt: sie ist Mutter divinae gratiae!
Durch die Taufe, in der wir gereinigt worden sind, macht uns
Gott – wie Er es bei der Schöpfung vorsah – wieder zu Seinen
Mitarbeitern. Wir werden wieder in der Liebe und mit der
Liebe des Heiligen Geistes befähigt, das zu machen, was Gott
will und nicht, was unser Fleisch verlangt. Als Jesus getauft
werden wollte, sagte Er, „nur so können wir die Gerechtigkeit,
die Gott fordert ganz erfüllen“ (Mt 3,15). Die Taufe Jesu, die
Er nicht nötig hatte, weil er Gott war (Mt 3, 13 f.), war ein
Symbol unsere Taufe, bei der dasselbe geschieht, was bei der
Taufe Jesu auch geschah: der Himmel öffnet sich und der Geist
Gottes kommt über den Täuflingen und die Stimme des Vater
hört man in Glauben sagen: Du bist mein geliebtes Kind; auf

91 A. VON CHARTES, PL 189, 1726
92 CHRISTIAN WÜRTZ, Die Miterlösung Mariens ist die Folge ihrer Liebe
zu uns, in: Mariologisches 4/2016, S. 5)
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dich habe Ich vertrauen (Mt 3,16 f.; Mk 1.10 f. und Lk 3,21 f.).
Durch die Taufe werden wir Kinder der Gottesmutter, weil Gott
uns in diesem Augenblick zu seinen Kindern macht: „«Ihr seid
alle durch den Glauben Söhne Gottes in Christus Jesus. Denn
ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid habt Christus
angelegt» (Gal 3,26 f.). Durch die Taufe wird der Getaufte in
die Kirche einverleibt. Die Taufe macht uns zu Gliedern seines
Leibes: «Denn in einem Geiste sind wir zu einem Leibe
getauft» (1 Kor 12,13). Die Kirche wurde am Kreuz aus dem
Wasser geboren, das der geöffneten Seite Jesu entströmte: sie
entsteht unablässig im Wasser der Taufe“93. Und Maria wurde
uns von Jesus als unsere Mutter gegeben (Joh 19, 25-27). Das
ist es, was uns Christen bewegt: Maria als Miterlöserin
anzuerkennen und sie als unsere Mittlerin anzurufen94.
Maria ist als Miterlöserin auch die theópais, agna, das heißt
die irdische Mitwirkende mit der Dreifaltigkeit beim Werk der
Erlösung, wie verschiedene Autoren sie nennen: „die
Menschheit partizipiert in Maria, dem «Brautgemach», in
welcher die «Hochzeit» des Gottessohnes mit der
menschlichen Natur stattfand, an der spezifischen trinitarischen
Beziehung Mariens … Dafür ist Maria nicht nur Vorbild,
sondern auch wirksame Vermittlungskraft“ 95. Deshalb ist
Maria unser Miterlöserin.
Die Aufgabe oder sagen wir die Mission Marias gegenüber
dem Volk Gottes, das heißt, in der Gnadenökonomie, ist
beständig und dauert unaufhörlich an. Selbst wenn die
Mittlerschaft der Erlösung von „keiner Kreatur mit dem

93 TH. CAMELOT, Die Taufe und die Firmung, in: Die Katholische
Glaubenswelt – Weisungen und Lehre III., Freiburg 1961, S. 414
94 Darüber siehe E. SCHLOOTTKÖTTER, Maria – Corrredemptrix und
Mediatrix, seit Matthias Joseph Scheeben, Aachen 2013
95 L. SCHEFFCZYK, Die trinitarische Bezug des Mariengeheimnis, in:
Catholica 19 Jahrg., Heft 2/3, Aschendorf 1975, S. 120/131
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menschgewordenen Wort und Erlöser jemals in einer Reihe
aufgezählt werden“ darf96, ist die Miterlösung eine Aufgabe
aller Menschen: das Wort Gottes mit ihrem Beispiel und der
Verkündung (vgl. Apg 1,1) zu verbreiten, ist die Pflicht jedes
Christen (vgl. Mt 28,19).
Von Maria heißt es, dass sie „im Glauben und Gehorsam (…)
den Sohn des Vaters auf Erden (gebar), und zwar ohne einen
Mann zu erkennen, vom Heiligen Geist überschattet, als neue
Eva, die nicht der alten Schlange, sondern dem Boten Gottes
einem von keinem Zweifel verfälschten Glauben schenkte. Sie
gebar aber einen Sohn, den Gott gesetzt hat zum Erstgeborenen
unter vielen Brüdern (Rom 8,29), den Gläubigen nämlich, bei
deren Geburt und Erziehung sie in mütterlicher Liebe
mitwirkt“97. Das ist es, wobei sie mitwirkte und weswegen sie
von den Gläubigen zu Recht als Miterlöserin bezeichnet wird.

96 II. VATIKANISCHES KONZIL, Dogmatische Konstitution Lumen gentium,
n. 62
97 Ebda. N. 63
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Ute Böer-Arnke

Der Büßeraltar von Peter Paul Rubens im Zeichen
der Gegenreformation
     „Maria mit Jesus und Johannes von Heiligen
und Sündern verehrt“
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Maria mit Jesus und Johannes von Heiligen und
Sündern verehrt, 1619

Peter Paul Rubens (1577-1640)
Gemälde um 1619,Leinwand auf Eichenholz 258 cm x 204 cm

Gemäldegalerie Schloss Wilhelmshöhe, Kassel

Vorbemerkung:
Als Rubens am 30. Mai 1640 im Alter von 63 Jahren starb,
befand sich dieses monumentale Gemälde noch in seinem
Atelier. Im Nachlassinventar von 1640 ist es unter dem Titel:
„Ein großes Stück mit Sündern auf Leinwand und auf Holz
geklebt“ bezeichnet. Im Jahr 1734 tauchte das Gemälde mit
dem Titel: „Die sieben Hauptsünden (Todsünden), ein großes
Stück, die Figuren in Lebensgröße“ in einer Versteigerung in
Amsterdam auf.  Es wird vermutet, dass der Dominikaner
Ophovius, der Prior des Dominikanerklosters von Antwerpen
war, den Auftrag für das Werk erteilt hatte. Dieser Geistliche
war mit Rubens seit 1608 befreundet und erteilte ihm auch
weitere Aufträge. Es ist aber nicht bekannt für welchen
Kirchenraum das Altargemälde bestimmt war, denn dieser
Dominikaner war in den folgenden Jahren an verschiedenen
Orten tätig. Insbesondere war er als Präfekt der
Dominikanermission in den kalvinistisch beherrschten
Nordprovinzen von Flandern für die Durchführung der Gegen-
reformation eingesetzt.
Das Altarbild gelangte um das Jahr 1749 in die
Gemäldesammlung, die der protestantische Landgraf Wilhelm
III. von Hessen in seinem Stadtpalais in Kassel eingerichtet
hatte. Das große Altargemälde nimmt seit dieser Zeit in dem
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Galeriesaal einen bevorzugten Platz ein. Es war das einzige
Gemälde mit religiösem Inhalt in der Sammlung.

Betrachtung des Gemäldes:
I. Die dargestellten Personen und Ereignisse in ihrem Leben:
Das monumentale Werk zeigt nahräumlich die Begegnung von
Maria, Jesus und Johannes mit einer dicht gedrängten Gruppe
von sieben Personen. In den Bildraum von rechts hineinschrei-
tend, hält Maria auf ihrem rechten Knie den Jesusknaben
aufrecht stehend und hält ihn mit ihrer rechten Hand fest.
Dieser hat seinen linken Arm um den Hals seiner Mutter
geschlungen und schaut nach unten. Auch das Antlitz Marias
ist nach unten gerichtet. Mit ihrer Linken berührt sie sanft den
Knaben Johannes, der sich auf ihrem linken Knie abstützt, so,
als wolle sie ihn auch in diese Richtung lenken. Hier ist das
dunkle, nach unten gebeugte Haupt eines Mannes zu erkennen,
der sein Gesicht verbirgt. Sein nackter und gekrümmter
Rücken, sein rechter Oberarm und seine linke geballte Faust,
mit der er einen kurzen Stab umfasst, sind ins Licht gerückt.
Die Bewegung seiner Beine vermittelt den Ausdruck als ob er
gerade herbei-geeilt sei und auf die Knie gesunken ist, da ihn
schwere Schuld bedrückt.
Im Zusammenhang mit dem oben genannten Titel des Bildes:
„Die sieben Todsünden“ drängt sich der Gedanke auf, es
könnte Kain dargestellt sein, der seinen Bruder erschlug. Im
Buch Genesis stehen die Worte Kains: „Zu groß ist meine
Schuld, als das ich sie tragen könnte. Ich muss mich vor
deinem Angesicht verbergen, rastlos und ruhelos werde ich auf
der Erde sein. Wer mich findet, wird mich erschlagen.“ Darauf
machte der Herr dem Kain ein Zeichen, damit ihn niemand
erschlage (Gen 4,12-15). Andererseits wird diese kniende
Rückenfigur von einigen Autoren als der verlorene Sohn
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gedeutet. Er gilt als der Inbegriff des reuigen Sünders in dem
von Jesus erzählten Gleichnis (Lk 15,11-32). Dieser wurde
nach seiner reumütigen Umkehr von seinem gütigen Vater
freudig aufgenommen. Der tief gebeugete Unbekannte in
diesem Gemälde von Rubens wendet sich an Maria, die Mutter
Jesu.
Hinter dem Knienden erscheint Maria Magdalena. In demütiger
Gebärde verbirgt sie mit gekreuzten Armen ihre entblößte
Brust. Sie schaut mit Tränen in den Augen zu Maria hoch. Der
Evangelist Lukas berichtet, dass sie durch Jesus von der
Besessenheit durch sieben Dämonen befreit wurde (Lk 8,2).
Als sie hörte, dass Jesus im Hause eines Pharisäers Simon  zu
Gast war, kam sie mit einem Alabastergefäß voll
wohlriechendem Öl, trat an Jesus heran, weinte, und ihre
Tränen fielen auf seine Füße. Sie trocknete sie und salbte seine
Füße mit dem Öl. (Lk7,37-39) Sie gehörte dann zu den Frauen,
die Jesus auf seinen Wanderungen begleiteten und ihn in
materiellen Dingen unterstützten. Als Jesus vor dem Paschafest
in Bethanien im Haus des Lazarus, den er von den Toten
erweckt hatte, zu Gast war, wurde er von Marta bedient und
Maria salbte Jesus die Füße mit kostbarem Nardenöl.(Joh 12,3)
Sie stand auch beim Kreuz, als Jesus starb, und am Ostertag
erschien ihr Christus, der Auferstandene. (Von einigen
Exegeten wird die Auffassung vertreten, dass es sich bei den
hier erwähnten Ereignissen  um verschiedene Personen
handelte. In einer neueren  Untersuchung wird andererseits
nachgewiesen, dass es sich eindeutig um ein und dieselbe
Person handeln muss).

Herbeidrängend hinter Maria Magdalena sind zwei
Ordensmänner dargestellt, ein Mönch in brauner Kutte mit
gefalteten Händen und ein Geistlicher in schwarzer Kleidung



47

mit einer weißen Tunika. Der Mönch mit der braunen Kutte
wird als Franziskus gedeutet und hinter ihm erkennt man an
seiner Kleidung den hl. Dominikus. Seine Hand ruht auf der
Schulter von Franziskus. Beide richten ihren Blick auf Maria.
Der hl. Franziskus (1181-1226) führte in eine Karriere als
Ritter. Im Alter von 20 Jahren zog er in den Krieg zwischen
den Städten Assisi und Perugia. Während der einjährigen
Gefangenschaft in Perugia erkannte er, dass es im Leben noch
etwas anderes geben müsse, als Wohlstand. Eine Pilgerreise
nach Rom beeindruckte ihn. Die Verehrung von Jesus Christus
faszinierte ihn. Das entscheidende Ereignis, das zu seiner
Bekehrung führte, fand in der kleinen Kirche San Damiano
unterhalb von Assisi statt. Er hörte plötzlich wie Christus vom
Kreuz herab zu ihm sprach: „Franz, stelle mein verfallenes
Haus wieder her.“ Daraufhin verkaufte er zahlreiche
Tuchballen aus dem Geschäft seines Vaters und gab den Erlös
dem Pfarrer von S. Damiano. Der Vater forderte seinen Sohn
auf, das Geld zurückzugeben, oder er müsse auf sein Erbe
verzichten. Franz gab alles zurück, verzichtete auf sein Erbe
und entledigte sich auch seiner Kleider. In einer Messe hörte er
dann die Worte aus dem Lukas-Evangelium: „Nehmt weder
Beutel noch Tasche mit und keine Schuhe.“ Bekleidet mit der
Kutte eines Hirten zog er nun als Bettler predigend durch
Umbrien und lebte von Almosen.
Der hl. Dominikus (1170-1221) hatte eine Genossenschaft von
Priestern gegründet, deren wesentliche Aufgabe die
Predigttätigkeit sein sollte zur Abwendung der Irrlehren, die in
dieser Zeit im Rheinland, in Südfrankreich und Norditalien
verbreitet waren. Es waren die Lehren einer streng
dualistischen Weltsicht, die als ständiger Krieg des guten
Gottes (Geist) mit dem bösen Gott, dem Teufel (Materie),
dargestellt wurden (Neumanichäismus, Waldenser, Katha-rer,
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Albigenser). Dominikus setzte sich für eine solide theologische
Ausbildung ein, damit die Lehre Christi wahrheitsgemäß
verkündigt werden konnte. Eine besondere Initiative von
Dominikus war die Einführung einer Andacht, bei der die
Betrachtung der Heilsgeheimnisse mit dem Gebet des
Rosenkranzes verbunden wurde. Auch galt es, die Menschen
zur Umkehr zu bewegen, in einer Zeit, in der ein luxuriöser
Lebensstil vorherrschte, auch im Klerus. Domi-nikus erkannte,
dass dafür das eigene Vorbild notwendig war. Er zog demütig
und bescheiden gekleidet mit seinen Gefährten in die
Ortschaften. Durch seine Predigten wurden viele Menschen
zum katholischen Glauben zurückgeführt. Seinem Bettelorden,
den er 1215 gründete, gab er die Regel des Hl. Augustinus mit
den beiden Grundsätzen der Armut und des Studiums. Im Jahr
1216 wurde sein Orden von Papst Honorius bestätigt. Im Jahr
1217 lernte Dominikus Franziskus in Rom kennen, der sich
auch um die Bestätigung seines Ordens bemühte.
Verglichen mit dem bewegten Gesichtsausdruck der beiden
Ordensmänner wirkt das Antlitz eines geharnischten
Bannerträgers, der dahinter erscheint, ruhig und gefasst. Seine
Rechte, mit der er die Stange des Banners umfasst, wirkt wie
ein Gegenmotiv zu der geballten Faust des Knienden im
Vordergrund. Hier ist eindeutig der heilige Georg
vergegenwärtigt. Er stand im Dienst des römischen Kaisers
Diokletian. Nach der „Legenda Aurea“ von Jacobus a Vora-
gine (1230-1298) befreite er die Menschen von einem Drachen,
dem täglich ein Lamm ge-opfert werden musste. Er verletzte
den Drachen und versprach, ihn zu töten, wenn sich die
Menschen taufen ließen. So geschah es, und 15000 Menschen
ließen sich taufen. Dennoch wurde Georg im Jahr 305 von
Christenverfolgern verhaftet. Alle Folterungen überstand er
ohne Verletzungen. Durch dieses Wunder beeindruckt, ließ



49

sich die Kaiserin zum Christentum bekehren. Zusammen mit
Georg wurde sie vor den Toren der Stadt Lydda Diospolis in
Palästina enthauptet. Das kräftige Rot seines Banners klingt im
Gemälde zusammen mit der Farbe des Mariengewandes. Es ist
Symbol seines Martyriums, das er mit der Kraft des Heiligen
Geistes durchgestanden hat. Das rote Gewand Marias zeigt in
diesem Werk ebenfalls ihren vom Heiligen Geist gewirkten
Gnadenstand. 

Im Halbdunkel des Hintergrundes sind zwei weitere
Persönlichkeiten dargestellt, die in sich gekehrt an der
Begegnung teilnehmen. Im Profil mit nach unten gesenktem
Blick ist ein ausge-härmtes Antlitz zu erkennen. Diese Person
trägt auf dem Haupt eine Zackenkrone. Sie wird als der König
David gedeutet. Dieser hatte durch sein Verhältnis mit Batseba,
der Frau des Hetiters Urija, große Schuld auf sich geladen. Er
veranlasste sogar, dass der Ehemann von Batseba durch den
Einsatz in einem Krieg in vorderster Reihe umkommen musste.
Die Strafe Gottes wurde ihm angekündigt. Der Sohn, den
Batseba gebar, wurde krank und starb. David erkannte, dass er
gegen den Herrn gesündigt hatte und bereute seine Schuld. Er
tröstete seine Frau Batseba, und sie gebar ihm einen weiteren
Sohn. Diesem gab er den Namen Salomo. Neben ihm erkennt
man das frontal gegebene Gesicht eines Bischofs mit Mitra.
Das vital wirkende stark gerötete Antlitz wird als Charakterbild
des Kirchenvaters Augustinus gedeutet. In seinen
„Confessiones“ legt der spätere Bischof und Kirchenlehrer ein
umfassendes Bekennt-nis ab über die Sünden seiner Jugend
und die Irrwege bei seiner Suche nach der Wahrheit.

II. Die sieben Personen als Vergegenwärtigung der
Heilsgeschichte:
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Die sieben Personen, denen Maria mit Jesus und Johannes
entgegenkommt, repräsentieren die gesamte Heilsgeschichte.
Mit dem König David, dessen Regierungszeit von 1000-961
vor Chr. lag, wird an die Psalmen erinnert, in deren Texten sich
auch die Ankündigung des Messias findet. Mit dem heiligen
Georg wird ein mutiger Bekenner und Märtyrer des
Christentums vergegenwärtigt. Der Kirchenvater Augustinus
(354-430), der ein umfangreiches literarisches Werk in seinen
Büchern, Predigten und Briefen hinterlassen hat, repräsentiert
das frühe Christentum und die Auseinandersetzung mit den
Irrlehren das Manichäismus und des Arianismus. Er setzte sich
als Bischof der Stadt Hyppo in Nordafrika mit der Gründung
von Klöstern für die Ausbildung des Klerus ein und sorgte für
Bedürftige. Als er mit 76 Jahren im Jahr 430 starb, wurde die
Stadt Hyppo von Vandalen belagert.
Die Gleichzeitigkeit, mit der die sieben Personen im
Bildgeschehen vor Augen geführt werden, zeigt die elementare
Befindlichkeit der Menschen aller Zeiten, die in ihrer Not und
Sünde durch die Gaben des Heiligen Geistes Hilfe erfahren
haben. So steht der heilige Georg für die Gabe des Rates und
der Stärke, Maria Magdalena für die Gabe der Frömmigkeit,
David und Augustinus für Einsicht und Weisheit, Dominikus
und Franziskus für die Demut und Frömmig-keit als wirksame
Wege für die Erneuerung des Christentums im 13. Jahrhundert.
In dieser Zeit hatten sich bereits Missstände verbreitet wie
später im 16. Jahrhundert. Kain oder auch der verlorene Sohn
stehen hier für die Erkenntnis der Schuld und die Gottesfurcht.

III. Die Konzeption des Gemäldes als Beitrag zur
Gegenreformation:
Vor dem Hintergrund der Bemühungen, die Ziele der
Gegenreformation tatkräftig umzu-setzen, forderten namhafte
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Geistliche wie Ignatius von Loyola (1491-1556) und Philipp
Neri (1515-1595) von den bildenden Künstlern Gestaltungen,
die geeignet waren, anschaulich und eindeutig Geheimnisse des
christlichen Glaubens den Menschen vor Augen zu führen. Es
ist davon auszugehen, dass auch der Dominikanerprior
Ophovius, der mit Rubens befreundet war, diese
außergewöhnliche Konzeption des Altarbildes, für das es keine
Vorbilder in Tradition gibt, gefördert hat. Dazu gehörte es
auch, das rechte Verständnis von Reue und Buße wieder her zu
stellen. Missbräuche im Almosen-und Beichtwesen hatten sich
ausgebreitet und die Kritik der Reformatoren herausgefordert.
Das Ablasswesen wurde von den unseligen Geld-geschäften
befreit. Das Konzil von Trient (14. Sitzung, 1551- 1552)
beschäftigte sich mit dem Sakrament der Buße. Dabei wurde
der absolute Vorrang der Reue betont. Diese sollte eine wahre
Reue sein, ein Seelenschmerz, nicht nur Furcht vor Strafe
sondern Abscheu über die begangene Sünde verbunden mit
dem Vorsatz, nicht mehr zu sündigen. Die liturgische Form des
Bußsakramentes wurde neu bestimmt. Die Stiftungsworte für
dieses Sakrament finden sich im 20. Kapitel des
Johannesevangeliums unter dem Titel: Die Beauftragung der
Jünger durch den auferstandenen Christus: „ Am Abend des
ersten Tages der Woche, als die Jünger aus Furcht vor den
Juden die Türen verschlossen hatten, kam Jesus, trat in ihre
Mitte und sagte zu ihnen: Friede sei mit euch! Wie mich der
Vater gesandt hat, so sende ich euch, dann hauchte er sie an
und sprach zu ihnen: Empfangt den Heiligen Geist! Wem ihr
die Sünden vergebt, dem sind sie vergeben, wem ihr die
Vergebung verweigert, dem ist sie verweigert. (Joh 20, 19-23).
Die Wahl der Personen, die der Maler Peter Paul Rubens in
diesem Werk als individuell erscheinende Persönlichkeiten
gestaltet hat, können noch weitere Beschlüsse des Konzils von
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Trient in Erinnerung bringen. Mit der Darstellung des Königs
David wird der notwendige heils-geschichtliche
Zusammenhang der Schriften des Alten und des Neuen
Testamentes vergegenwärtigt. Mit dem neben ihm dargestellten
Kirchenvater Augustinus wird an die apos-tolische Tradition
erinnert, die zusammen mit den Schriften der Bibel zur
Grundlage der christlichen Lehre gehört. Zu den besonderen
Verdiensten des Kirchenvaters Augustinus gehört auch seine
Auseinandersetzung mit der Lehre des irischen Laienmönches
Pelagius (384-418), der die Lehre von der Erbschuld
(Erbsünde) bestritt. Dieser vertrat die Auffassung, dass der
Mensch die sittliche Freiheit zum Guten wie zum Bösen hat. Er
sei außerdem befähigt, durch eigene Bemühungen zum Heil zu
gelangen.  Augustinus musste sich vor allem mit der Lehre des
Arius, der die Gottheit Jesu in Frage stellte und damit den
Glauben an die Dreifaltigkeit Gottes bezweifelte,
auseinandersetzen. Mit diesen Bemühungen war der
Kirchenvater Augustinus in hohem Maße beschäftigt, die so
genannten geistlichen Werke der Barmherzigkeit zu üben: 1.
Unwissende zu lehren, 2. Zweifelnden zu raten, 3.Betrübte zu
trösten, 4. Sünder zurecht zu weisen, 5. Beleidigern zu
verzeihen, 6. Lästige geduldig zu ertragen, 7. Für Lebende und
Verstorbene zu beten.
Ein weiterer Beschluss des Konzils von Trient betraf die
Ausführungen über die sieben Sakramente, die von Christus
zur Gnadenvermittlung gestiftet worden waren. Das Sakrament
der Einehe wurde dabei besonders betont, da von Martin
Luther die Ehe als ein Sakrament abgelehnt wurde. Die Ehe
von Mann und Frau begründet in der Schöpfungsordnung und
gefestigt im Dekalog erhielt durch Jesus Christus den Rang
eines Sakramentes (Mt 19,4-9). Und der Apostel Paulus
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beschreibt im Brief an die Korinther die Grundlagen und
Besonder-heiten der christlichen Ehe (Kor 7,1-16).
Dominikus, als Priester und Franziskus, als Diakon,
repräsentieren zwei Stände des geistlichen Amtes mit ihren
jeweils unterschiedlichen Aufträgen und Vollmachten. Die
Spendung der Sakramente obliegt dem Priester. Franziskus, der
aus Demut kein Priesteramt ausüben wollte, versah das Amt
des Diakons in den Lesungen, Predigten und Gebeten. Dabei
wurde die Verkündigung der katholischen Lehre von der hl.
Eucharistie in ihrem Opfercharakter beson-ders betont. Von
Franziskus ist eine Ermahnung erhalten, in der er das Opfer in
der heiligen Messe mit der Geburt Christi vergleicht. Er sagte:
„Seht doch, täglich erniedrigt er sich, wie er einst vom
königlichen Thron in den Schoß der Jungfrau kam. Täglich
steigt er in den Händen des Priesters herab auf den Altar und
zeigt sich uns jetzt im heiligen Brot. Auf diese Weise ist der
Herr immer bei seinen Gläubigen.“ (1223)

IV. Die Marienverehrung als heilsgeschichtliche
Notwendigkeit
Außerdem galt es, die besondere Stellung der Mutter Jesu im
Heilsgeschehen wieder ins Bewusstsein zu heben. Denn es gab
Kritiker, die der Meinung waren, die Verehrung Marias könne
die wahre Verehrung der Dreifaltigkeit Gottes beeinträchtigen.
Dieser Tendenz tritt Rubens mit seinem Werk entgegen. Die
wirklichkeitsnahe Gestaltung von Maria, die den Jesusknaben
vorstellt und Johannes mitbringt, verdeutlicht in diesem Werk
ihre überna-türliche immerwährende Gegenwart, in der sie sich
der gesamten Menschheit zuwendet. Seit frühchristlicher Zeit
gehörte es zur Glaubensüberzeugung, dass die Mutter Jesu als
Zuflucht der Sünder, Hilfe der Christen, als Heil der Kranken,
Mutter der Armen, als Trösterin der Betrübten, und als
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Beistand der Sterbenden um ihre Fürbitte angerufen werden
kann. Das älteste Mariengebet der Kirche, das in seinen
Wendungen bereits auf die Zeit der Märtyrer (303n.Chr.)
zurückgeführt werden kann, belegt dies. „Unter deinen Schutz
und Schirm fliehen wir, heilige Gottesmutter, verschmähe nicht
unser Gebet in unseren Nöten, sondern erlöse uns jederzeit von
allen Gefahren, o du glorreiche und gebenedeite Jungfrau!
Unsere Frau, unsere Mittlerin, unsere Fürsprecherin! Versöhne
uns mit deinem Sohne, empfiehl uns deinem Sohne, stelle uns
deinem Sohne vor.“ Diesen Worten folgend hat der Maler
Rubens den Jesusknaben auf dem Knie Marias aufrecht stehend
gestaltet. Über seinem Scheitel ist er mit einem feinen
Lichtkranz ausgestattet. Dieser kann als ein Hinweis
verstanden werden, in der jugendlichen Gestalt des Knaben,
der makellosen Schönheit seines Körpers und seinem echten
natürlichen Ausdruck, die Übernatur des Auferstandenen zu
erkennen, der auch nach seiner Himmelfahrt der Menschheit
zugewandt ist.
In der christlichen Kunst gibt es die Gestaltung des Themas
„Bitte“(griechisch Deésis), die in Byzans entstanden ist und im
10. Jahrhundert in die westliche Kunst übernommen wurde.Es
sind Darstellungen des Weltgerichts, die Christus in der Mitte
zeigen, begleitet von Maria und Johannes, dem Täufer als
Fürsprecher der Menschheit. Eine solche hierarchisch
angelegte Konzeption des Themas findet sich im Giebelfeld
des Südportals der Kirche St. Sebald in Nürnberg (um
1309/15). Es gehörte seit dem frühen Christentum zur
Glaubensüberzeugung, dass die vom Heiligen Geist gewirkte
Nähe zu Christus sowohl seine Mutter als auch seinen
Vorläufer auszeichnet. Beide, Maria und Johannes , der Täufer,
wurden daher als mächtige Fürsprecher beim Jüngsten Gericht
angesehen.
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Die Bildidee von Peter Paul Rubens zu dem Thema der reuigen
Sünder, die zu Maria geeilt sind, zeigt einen anderen
Schwerpunkt. Mit der dominierenden Gestaltung der Mutter
Jesu nimmt der Maler in besonderer Weise Stellung zu den
Nöten seiner Zeit. Als Rubens dieses Gemälde in seiner
Werkstatt in Antwerpen im Jahr 1619 malte, tobte der
30jährige Krieg 1618-1648 in Deutschland. Der Maler zeigt die
enge Verbindung der Mutter zu ihrem Sohn. Dieser hatte ihr
vom Kreuz herab den Jünger Johannes zum Sohn gegeben.
Daraus abgeleitet entwickelte sich die gläubige Zuversicht,
dass Maria ihre mütterliche Sorge der ganzen Menschheit
zuwenden könne. Der hl. Bernhard von Clairvaux (1090-1153)
betont: „Maria sieht nicht darauf, ob der sie Anrufende gerecht
oder sündhaft ist, sie hilft allen, die sie bitten.“ Auch soll Maria
ihren Dienern erklärt haben, dass man sie nicht um
Vollstreckung von Ge-rechtigkeit anrufen könne, ihre Aufgabe
sei es, Barmherzigkeit zu vermitteln. Sie erbittet denen ein
gnädiges Urteil, die sich an sie wenden.
Die biblischen Personen sind so ausgewählt, dass sie dem
Betrachter nahe sein können. Jesus auf dem Schoß Marias
schaut mit seiner Mutter vor allem zu dem tief Gebeugten, der
sein Antlitz verbirgt. So wird die wesentliche Aussage des
Werkes deutlich. Nicht die Furcht vor Strafe sondern Reue und
Einsicht sind zur Umkehr notwendig. Und diese kann dem
Menschen zuteilwerden durch die Fürbitte Marias.
Es bleibt die Frage, welche Bedeutung das Schaf in diesem
Zusammenhang hat, das der Maler nur mit seinem Kopf und
den Vorderläufen rechts unten am Bildrand erscheinen lässt. Es
ist offensichtlich ein ausgewachsenes Schaf und kein Lamm,
das als Sinnbild auf Christus hin-weisen könnte. Es wendet
seinen Kopf nach vorn zum Betrachter und nicht zum Bild-
geschehen. Außerdem zeigt die Legende des hl. Georg, dass



56

die Überwindung des Bösen nicht durch die besänftigenden
Tieropfer gelingen kann, sondern durch die Tatkraft des
Heiligen. Schließlich kann dieses Schaf als das Verlorene
verstanden werden, das der gute Hirt sucht, findet und mit
großer Freude heimträgt. Die Deutung des Gleichnisses gibt
Jesus selbst: „Ich sage euch: Ebenso wird auch im Himmel
mehr Freude herrschen über einen einzigen Sünder, der
umkehrt, als über neunundneunzig Gerechte, die es nicht nötig
haben umzukehren“
(Lk 15, 3-7).

V. Zusammenfassung
1. Die lebensvoll gestalteten Figuren des Gemäldes, ihre von

Empfindungen geprägten Gesichtszüge, ihre Haltungen und
ihre Gesten sind so angelegt, dass sie den Betrachter
unmittelbar ansprechen können.

2. Sie sind als individuelle Persönlichkeiten gestaltet, die aus der
christlichen Heils-geschichte bekannt sind: der Jesusknabe,
seine Mutter Maria und Johannes, der Täufer als Knabe, König
David, der Kirchenvater Augustinus, der hl. Georg, der
Drachentöter, Maria Magdalena, Franziskus, Dominikus und
Kain, der„verlorene Sohn“.

3. Die zeitliche Distanz, in der sie gelebt und gewirkt haben, ist
im Bilde als gleichzeitige Wirklichkeit gestaltet. Sie
repräsentieren die gesamte Heilsgeschichte vom Alten
Testament bis zum Neuen Testament. So stehen sie als
Sinnbilder und Vorbilder für die Befindlichkeit der Menschen
aller Zeiten.

4. Die sieben Personen, die zu Maria, Jesus und Johannes eilen,
sind vom Maler so aus-gewählt, dass man an den Umständen,
die sie in ihrem Leben zu meistern hatten, den Beistand des
Heiligen Geiste betrachten kann, der ihnen als Gnade gewährt
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wurde. Es sind die sieben Gaben der Stärke, der Weisheit, der
Einsicht, der Frömmigkeit, der Gottesfurcht, des Rates und der
Erkenntnis.

5. Darüber hinaus verwirklicht der Maler mit diesem Werk in
überzeugender Weise den Auftrag der Gegenreformation. Es
galt, die christlichen Heilsgeheimnisse in anschau-licher Weise
zu vergegenwärtigen. Mit der Auswahl der Gestalten im Bild
nimmt er unmittelbar Bezug zu bestimmten Beschlüsse des
Konzils von Trient (1545-1563).

6. Mit dem König David und dem Bischof und Kirchenvater
Augustinus wird an die klare Festlegung der zur Heiligen
Schrift gehörenden Bücher des Alten und Neuen Testa-mentes
sowie der apostolischen Überlieferung erinnert, in der die
Offenbarung zutref-fend ausgelegt ist.

7. Die Siebenzahl der Sakramente, die Christus zur
Gnadenvermittlung eingesetzt hat, wurde mit dem Nachweis
der Stiftungsworte begründet. Von besonderer Bedeutung war
die Lehre von der heiligen Eucharistie in ihrem Opfercharakter.
Für den Empfang des Sakramentes der Buße wurde die innere
Umwandlung in aufrichtiger Reue als notwendig heraus
gestellt. Das Sakrament der Einehe verbunden mit dem gegen-
seitigen Versprechen lebenslänglicher Treue und auch das Amt
des geweihten Pries-tertums wurden bekräftigt. Für den
Priester- und Ordensstand sind die Gestalten Fran-ziskus und
Dominikus im Bild vergegenwärtigt.

8. Von herausragender Bedeutung ist die Bildaussage über das
Gnadenwirken der Mutter Jesu mit ihrem Sohn und Johannes
dem Täufer in ihrer übernatürlichen immerwäh-renden
Gegenwart.

Literatur: Julia Gierse:  Des Sünders reuige Seele, Der Büßeraltar von
Rubens in der Kasseler Gemäldegalerie, Deutscher Kunstverlag 2009
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Giebelfeld des Weltgerichtsportals. Um 1309/15. Kirche St. Sebald
Nürnberg

 (Der Artikel  wurde als Vortrag in der Gemeinde Allerheiligen in Maintal am 3.
März 2016 gehalten. Thema: „ Der Büßeraltar von Peter Paul Rubens im Zeichen
der Gegenreformation“ mit der Betrachtung des Gemäldes von : Peter Paul Rubens
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(1577-1640). Leinwand auf Eichenholz 258 cm x 204 cm Gemäldegalerie Schloss
Wilhelmshöhe, Kassel, gemalt um 1619)
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German Rovira

Die Erscheinungen Marias

Nur Gott ist, es der uns die Wahrheit durch Jesus Christus, den menschgewordenen Sohn Gottes,
offenbart: „Gott ergreift die Initiative und spricht; der Mensch hört zu und reagiert. Er eröffnet
durch die eigene gläubige Reflexion einen Dialog zwischen dem Glauben und der Vernunft … Der
Fülle der Offenbarung, die mit Christus erreicht wird, entspricht auch die Fülle des
Glaubensgehorsams. Diese Fülle erreicht Maria aus Nazareth, die Mutter des Erlösers “1.
    Die Verkündigung und Verbreitung der Offenbarung Gottes2 ist die Katechese, eine Aufgabe der
Kirche; sie ist ihr von Jesus Christus vollständig anvertraut3. Da zur Kirche die Menschen berufen
sind, und ihre Gemeinschaft die Kirche selbst ist, sind sie auch zu Verbreitung des Glaubens
bestimmt und verantwortlich4. Das ist auch der eigentliche Sinn und, wie ich meine, auch der
Zweck aller Erscheinungen! „Die marianischen Botschaften haben ihr Maß an der biblischen
Offenbarung und der Lehre der Kirche und bringen darüber hinaus keine neue (verbindliche) Lehre,
sondern dienen der Aktualisierung einer in der Kirche bekannten, aber von anderen Trends
überlagerten wichtigen Glaubenslehre. Die Botschaften tragen prophetischen Charakter im Sinn des
Hinweises auf das für die Zeit besonders Notwendige.“5

Nachdem Jesus Christus in den Himmel aufgefahren ist und zur Rechten des Vaters sitzt, sind die
Apostel die Zeugen des Reiches, das kein Ende haben wird6. Jedoch sind die Theophanien7 des
Alten Testamentes an Noah, Abraham, Mose, Josua und die Propheten, nach christlicher
Überlieferung, „das Wort Gottes in der Wolke des Heilige Geistes“; ist  eine Erscheinung Gottes, Er
erscheint „schattenhaft“8.
„Die Botschaft des Alten Testamentes fordert die Gottesfurcht … Das Alte Testament und das Neue
Testament stehen nicht auf derselben Stufe. Die Offenbarung ist nicht ein Geschehen immer auf
derselben Ebene. Das Alte Testament ist Anfang, nicht Vollendung; Hinführung, nicht Ziel;
Vorbereitung, nicht letztes Wort. Im Neuen Testament wird manche Bestimmung des Alten
Testamentes gemildert, sogar abgeschafft. Christus sagt in der Bergpredigt: «Ihr habt gehört, dass
zu den Alten gesagt worden ist, ich aber sage euch» (Mt 5,21-49)“9

Wir haben gesehen, „dass am Anfang des Glaubens das unverdiente Geschenk Gottes und die
Entscheidung des Menschen stehen … (Gott) will, dass der Mensch in voller Freiheit auf seine
Liebe antwortet“10. In voller Freiheit! Diese Freiheit haben die Menschen missverstanden: sie
wollten nicht auf die Liebe Gottes antworten, sondern sie wollten sich selbst befriedigen: „eine
Verfehlung gegen die wahre Liebe zu Gott und zum Nächsten aufgrund einer abartigen
Anhänglichkeit an gewisse Güter“11. Deshalb verlor der Mensch die Schau Gottes und wandelte in

1 J. BURGGRAF, Grundlagen des Glaubens, Wien 20102, S. 20 und 134. Vgl. auch Katechismus der Katholischen
Kirche, n. 148
2 Siehe z. B. J. SCHMITZ, Offenbarung, Düsseldorf 1988
3 Siehe KONGREGATION FÜR DEN GÖTTLICHEN KULT, Directorio sobre la piedad popular y la liturgia; 21. 09. 2001, n.
90; Madrid 2004, S. 77; und Katechismus der Katholische Kirche, nn. 4 bis 10
4 Siehe auch KKK, nn. 1 y 3
5 A. ZIEGENAUS, Maria in der Heilsgeschichte – Mariologie, Band 5 der L. SCHEFFCZYK/A. ZIEGENAUS, Katholische
Dogmatik, Aachen 1998, S. 375
6 Vgl. wiederum KKK, n. 664
7 Dazu siehe: Mysterium SS. Trinitatis – Viaparatur revelationi hujus mysterii, in: A. TANQUEREY, Brevior Synopsis
Theologiae Dogmaticae, Paris 1931, S. 280-282
8 Ebda. KKK, n.707
9 A. GÜNTHÖR, Licht in das Dunkel unserer Ängste, Kisslegg 2004, S. 43 f.
10  J. BURGGRAF, oben  zitiert, S. 129 f.
11 KKK, n. 1849 f.
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der Dunkelheit: „Gott sah, dass das Licht gut war. Gott schied das Licht von der Finsternis“ (Gen
1,4); „das Licht leuchtet in der Finsternis, aber die Finsternis hat es nicht erfasst“ (Joh 1,5)
Da aber der menschgewordene Sohn Gottes, Jesus, uns gleich wurde, außer der Sünde12, und ein
Leben führte wie die Menschen, wurde es von einigen Menschen gehasst und getötet; er gab sein
Leben für das Heil der Menschen, für unser Heil, wie wir im Glaubensbekenntnis bekennen. Dies
aber wäre nicht geschehen, wenn wir nicht gesündigt hätten: allein durch Jesus Tod und
Auferstehung  sind wir erlöst worden!
Das Licht wird in der Bibel durch das Wort φώς bezeichnet, das auch bedeutet: Ganz und
Heiligkeit. Deshalb ist das Licht der menschgewordene Sohn Gottes, Jesus, der Christus: "Das
Wirken  Jesu Christi als solchen Einbruch des Lichtes in die Finsternis der Welt schildert vor allem
Johannes ... «Das Licht bezeichnet das Wesen Jesu direkt. Er ist nicht wie ein Licht, sondern ist das
Licht» ... Dem gegenüber, der sich als Licht und Weg bezeichnet, ist nicht die Haltung des
Bewunderers angemessen, sondern nur die des glaubenden Nachfolgers. Darum die Aufforderung:
«Glaubet an das Licht, damit ihr Kinder des Lichtes werdet» (Joh 12,36)"13. Jesus Christus ist das
Licht, weil Er Gott ist, und gleichzeitig der Glanz und die Heiligkeit Gottes. Deshalb sein
Erscheinen, vor allem sein eschatologisches Wiederkommen sind die Epiphanie  (έπίφανεια).
Die Epiphanie kann man auch übersetzen mit reflektieren, und das sind die Erscheinungen der
Engel oder der Heiligen: ein Reflex des Lichtes Gottes, eine Offenbarung Gottes. "Da der Begriff in
der christl. Verkündigung immer Gott zum Subjekt hat, geht seine Verwendung davon aus, daß
menschliches Leben nicht aus sich selbst bzw. seine welthaften Voraussetzungen vollständig
erklärbar ist, sondern Sinngebung und Existenzerhellung wesentlich aus seinem Gegenüber zu Gott
erhält ...(Der Begriff Offenbarung) kann man nur da erfahren und bezeugen werden, wo eben die
Begegnung mit der Wahrheit sich schon ereignet hat"14.
Gleichzeitig erfahren wir so die Barmherzigkeit des Herrn, oder besser die LIEBE Gottes zu seinen
Geschöpfen: die Engel und Menschen; denn „Gott ist die Liebe“ (1 Joh 4„8).  Gott liebt unendlich
und ewig; Er will uns an seiner Gottheit teilhaben lassen; aber er hat uns frei geschaffen und wir
können die Freiheit missverstehen und verkehrt gebrauchen: nicht der Liebe Gottes sondern nur
unsere persönlichen Wünschen entsprechend. Wir sind aus Geist und Fleisch gemacht und, je
nachdem, wie wir unseren Geist gebrauchen, neigen nicht mehr dem Fleischlichen zu oder den
geistigen Dingen; und „wer im Vertrauen auf das das Fleisch sät, wird vom Fleisch Verderben
ernten; wer aber im Vertrauen auf den Geist sät, wird vom Geist ewiges Leben ernten“ (Gal 6,8).
Und das ist auch alles, was uns die Erscheinungen Marias im Laufe der Zeit erklärt haben: auch
Maria zeigt sich uns armen Sündern, weil sie barmherzig ist mit uns15.
Gott sendet seine Mutter, die guten Engel und die Heiligen zu uns, damit wir, während unseres
Lebens auf der Erde, im Geist säen: „Für die katholische Frömmigkeit sind Heiligen- und
Marienverehrung darum so bedeutsam, weil darin entscheidende Einsichten der christlichen
Anthropologie, das Verständnis der Gnade und ihre Auswirkungen im kirchlichen Leben leibhaftig
zum Ausdruck kommen … Wie Maria durch den Glauben Tochter des Vaters, Mutter des Sohnes
und Braut des Heiligen Geistes wurde (vgl. KG 53), so sind alle Gläubige berufen, Töchter/Söhne
Gottes zu werden“16.
„Da Gott unendlich erhaben ist, kann er nur dann gesehen werden, wie er ist, wenn er selbst den
Menschen sein Mysterium unmittelbar schauen lässt und ihn dazu befähigt. Diese Schau Gottes in
seiner himmlischen Herrlichkeit wird von der Kirche «beseligende Schau» (visio beatifica)

12 Vgl. z. B. 4. Hochgebet am Anfang vor der Wandlung
13  H. CHR. HUHN, Φώς, L. COENEN u. a. (Hsgb), Theologische Begriffslexikon zum NT, Brockhaus Verlag 1993, S. 890
f.
14  L. COENEN, έπίφανεια, in: L. COENEN u. a. (Hsgb), Theologische ...,  S. 992 f.
15  Über die Barmherzigkeit Marias siehe: G. ROVIRA, Maria, Mutter der Barmherzigkeit; in: Sedes sapientiae 1/2016
16  G. L. MÜLLER, Katholische Dogmatik – Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 1995, S. 514
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genannt“17. Jesus, der menschgewordene Sohn Gottes, hat, "außer diesem substantiellen Besitz
Gottes durch die hypostatische Union, (auch die) für Christus vom ersten Augenblick an den Besitz
vermittels der Einsicht, d.h. der visio beatifica: er ist nicht nur Gott, sondern er erkennt sich als
Gott"18.
Das nennt so die Kirche, weil „die Schönheit der sichtbaren Schöpfung kann uns derart anrühren,
dass wir gerade zu hungern nach der Schönheit dessen, der sie erschaffen hat … Die Geschöpfe im
Lichte Gottes zu sehen, geht jedoch weit über die physische Schönheit hinaus“19. Jesus, der
menschgewordene Gott, hat, "außer diesem substantiellen Besitz Gottes durch die hypostatische
Union besteht für Christus vom ersten Augenblick an der Besitz Gottes vermittels der Einsicht, d.h.
der visio beatifica: er ist nicht nur Gott, sondern er erkennt sich als Gott"20. Als Er auf der Erde, als
Mensch war, hatte Er Gott, der mit seiner menschlichen Natur verbunden war, immer gegenwärtig;
trotzdem zog Er sich allein zurück, um mit seinem Vater Gott zu sprechen (siehe z.B. Mt 14,23 oder
Mk 1,35). Das bleibt ein Geheimnis unseres Glaubens!
Aber dieses Mysterium drückt sich auch bei Seinen Erscheinungen aus. Der menschgewordene
Sohn Gottes ist nach seiner Auferstehung mehreren seiner Jünger, auch in verschiedenen Gestalten,
erschienen (siehe beispielweise: Mk 16,12 oder Lk 24,13-32). Aber Ihn erkannten nur die, denen Er
sich offenbaren wollte21.
Wir wissen nicht, wie unser Leib nach der Auferstehung aussehen wird, ob wir wohl mit dem
gleichen Leib auferstehen werden, den wir hier auf Erden hatten. Was haben wir hier auf Erde für
einen Leib gehabt? Je nach den Jahren, oder aufgrund anderer Ursachen, nimmt der Mensch
verschiedene Gestalten an; aber es bleibt immer unser Leib, auch wenn er anders ist, als wir ihn vor
Jahren oder vor einer Krankheit hatten.
Das hat Gott nicht offenbaren wollen: unsere himmlische Gestalt, selbst nach der Auferstehung mit
Ihm! Vielleicht, weil eine solche Offenbarung uns vermutlich nicht nützlich gewesen wäre: „Spiele,
Tanzen, Gastereien, Lustspiele, Aufzüge und desgeleichen sind sittlich gleichgültige und
einwandfreie Dinge. Es hängt von der Anwendung ab, ob sie gut oder böse sind. Immerhin
schließen sie gewisse Gefahren ein, und sich leidenschaftlich hinzugeben, wäre umso gefährlicher.
Der Hang zu solchen Dingen ist jedenfalls der Frömmigkeit zuwider und für das innere Leben
verderblich“22. Da könnten wir vielleicht Ähnliches sagen, wenn Gott uns unser himmlisches
Aussehen offenbart hätte;  das könnte uns von der Realität des Himmels ablenken.
Der Himmel ist bei Gott sein! Wenn wir in den Himmel kommen, erfassen wir Gott in seiner
Herrlichkeit. Gott hat uns nicht offenbaren wollen, mit welchem Gesicht wir auferstehen werden; Er
sagte uns nur, dass wir mit dem gleichen Leib wieder belebt werden: "Denn wie der Vater die Toten
auferweckt und lebendig macht, so macht auch der Sohn lebendig wen er will ... Die Stunde kommt,
in der alle, die in den Gräber sind, seine Stimme hören und herauskommen werden. Die das Gute
getan haben, werden zum Leben auferstehen; die das Böse getan haben zum Gericht“ (Joh 5,21/28-
29; siehe auch 6,40/44).
Und, was werden wir im Himmel ewig tun? Das können wir mit gewisser Sicherheit sagen: wir
werden die Menschen lieben, wie Gott sie liebt! Wir werden uns einsetzen für das Heil der
Menschen wie die Gottesmutter, die Engel und die Heiligen es tun. Wir sind zur Miterlösung mit
Christus schon hier auf Erden berufen: dann werden wir erkennen, dass wir „nicht aus dem Blut,
nicht aus dem Willen des Fleisches, nicht aus dem Willen des Mannes, sondern aus Gott geboren
sind“ (Joh 1,13). „Nicht nur mit den Leiden Christi werden wir verbunden durch den Märtyrertod;

17 KKK, n. 1028. Über die Visio beatifica sieheauch J. L. SANCHEZ / J. MOLINERO, El más allá – Iniciación a la
Escatología, Madrid  2000, S. 136 ff.
18  R. LAURETIN, Die Jungfrau Maria, in: Die katiolische Glaubenswelt III., Freiburg 1981, S. 239
19  J. ROBINSON, Ich will dich an mich ziehen – Wege der Gotteserfahtung, Köln 2003, S. 214/217
20  R. LAURENTIN, Die Jungfrau Maria, o.z., S. 239
21  Darüber A. TANQUEREY, Brevior Synopsis Theologiae Dogmaticae,  Paris 1931, S. 73 f.
22  FRANZ VON SALES, Philothea, München 1961, S. 30
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… (sondern auch), wenn wir unser fleischliches Leben aufgeben und nach dem Vorbild des Herrn
leben wollen und das Beispiel seines Todes und seiner Auferstehung folgen“23.
Bei unserer Taufe geschah ähnliches, wie bei der Taufen Jesu, die ein Symbol unserer Taufe ist und
war, weil Er nicht getauft zu werden brauchte. Johannes wollte Jesus nicht taufen „und sagte zu
ihm. Ich müsste von Dir getauft werden und Du kommst zu mir?“ (Mt 3,14). Auch bei der Taufe
eines Menschen geschieht, was bei der Taufe Jesu geschah, die, wie gesagt, ein Vorbild unserer
Taufe ist. Wir können dies im Glauben erleben: der Himmel öffnet sich und die Wort des Vaters
spricht zu dem Täufling: «Du bist mein geliebter Kind, auf Dich habe ich Vertrauen» (vgl. Mt 3,17;
Mk 1,11, und Lk 3,22)24.
Die Taufe ist somit auch unsere Miterlösungsberufung, wie bei Maria und Josef die Verkündigung
war; ab diesem Augenblick nahmen sie mit all ihren Leiden an der Miterlösung teil; besonders
während der Kindheit Jesu; und Maria überdies mit den Leiden mit Christus am Fuße des
Kreuzes25.
Nun, kehren wir zurück zur Offenbarung Gottes. Wir sollen nach den Offenbarungen der Bibel, die
von der Kirche festgelegt worden sind, leben. Wir sollen vor allem die Heilige Messe besuchen und
die Heilige Kommunion empfangen, und beharrlich im Gebet bleiben: "Sie alle verharrten dort
einmütig im Gebet, zusammen mit den Frauen und mit Maria, der Mutter Jesu, und mit seinen
Brüdern ... Sie hielten an der Lehre der Apostel fest und der Gemeinschaft, am Brechen des Brotes
und an den Gebeten ... Tag für Tag verharrten einmütig im Tempel, brachen in ihren Häusern das
Brot und hielten das Mahl in Freude und Einfalt des Herzens" (Apg 1,14, und 2,42/46). Das sind die
deutlichsten Offenbarungen Gottes und das Wirksamste: "Es ist Kennzeichen eines apostolischen
Mannes, die Messe zu lieben"26.
Wir empfangen den lebendigen Christus selbst in der Eucharistie: "Ich bin das lebendige Brot, das
vom Himmel herabgekommen ist. Wer von diesem Brot isst, wird in Ewigkeit leben" (Joh 6,48-51).
Da gibt sich Gott uns ganz hin: Wir empfangen den Herr! Die Erfüllung aller unserer Wünsche:
Gottesschau und Vergöttlichung! "Aus der Enge der irdischen Kleinheit will der Mensch empor
ringen sich zu göttlichen Weite, aus dem Dunkel und der Verlorenheit ins Licht und in der Klarheit,
aus dem Elend und dem Todeszwang zum Ureins, aus der Gefangenschaft und der Notwendigkeit
zur Freiheit ... Die Eucharistie ist nicht bloß ein, höheres Leben im Geist und im ewigen Dasein
verborgene Speise, sie enthält ein noch tieferes Geheimnis: ... Jeder Teilnehmer der eucharistischen
Feier ist Mitspieler des göttlichen Protagonisten Christus; ja er vertritt bis zu einem gewissen Grade
dessen Person selber"27.
Damit sollen wir erkennen, dass die Fülle der Offenbarung Gottes durch Jesus Christus uns zum
Ewigen Leben gegeben ist, und deshalb sollen (und wollen) wir danach leben: „Wer heilig werden
will,  darf nur das ewige Jetzt, den Augenblick bejahen. Sein Wille muss sich ganz in den göttlichen
Willen hinein verlieren, in ihm untertauchen wie der Tropfen des Flusses im Meer, von ihm
aufgesogen werden wie das Tautröpflein von der Sonne … Die Natur hat Zeit, sie macht keine
Sprünge, sie überstürzt und übereilt sich nicht …  Im Streben nach Vollkommenheit harren unser
schwere Geduldsprobleme“28; aber auch um den Kampf für den Glauben an die Offenbarungen des
Herr zu unserem Heil müssen wir kämpfen. Das ist, was wir Gott verdanken sollen, wenn Er sich in
neuen Erscheinungen der Gottesmutter, der Engel oder Heiligen uns mitteilt, was Er uns endgültig
geoffenbart hat: Er erinnerte uns daran, dass wir treu sein sollen.

23  LEO DER GROßE, Sermo 6 3, n. 6
24 Vgl. ILDEPHONS VON TOLEDO,  De cognitione baptismi,  PL 96a, 150
25 Siehe z. B. G. ROVIRA, Maria und Josef – eins in Freude und Leid, in: Sedes sapientiae 18. Jhg/ Nr. 17/2014, Fe-
Medienverlag, Kisslegg; S. 7-39
26  J. ESCRIVÁ, Der Weg, Kön 19822, n. 528
27  O. CASEL, Die Liturgie als Mysterienfeier, Freiburg 1923, S. 39/62 s./65.
28 R. GRAF, Ja Vater – Alltag in Gott, Regensburg, Ss. 91-99
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"Die Wunder der Heiligen konfrontieren uns mit dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, dem
Vater unseres Herrn Jesus Christus, dem Gott von unendlicher Heiligkeit und Majestät, dem
Barmherzigen, der das Heil für den schuldigen Menschen will. Durch die Wunder bestätigt Gott
aber auch  ein Christentum, dessen Glaube noch nicht zersetzt ist. Dieser ungebrochene, wenn auch
früher sicher nicht unangefochtene Glaube, diese religiöse Haltung, diese Art, Christ zu sein, wird
durch Gott durch Wunder belohnt und als gültig anerkannt“29. Das sind die Erscheinungen: die
Konfrontation mit den Willen Gottes!

Die Erscheinungen

„Gott, die Engel und Heiligen erscheinen im Glanze: «Wenn er kommen wird, dass er herrlich
erscheine mit seinen Heiligen und wunderbar mit allen Gläubigen» (2 Thess 1,10)“30. Dies alles ist
eine Frage, die wir bei den Erscheinungen von Heiligen erörtern sollen: Heilige erscheint, wie der
Gott ihn uns zeigen will, nicht unbedingt mit dem Gesicht seiner früheren Existenz auf der Erde,
wie wir schon vorhin angedeutet haben. „Die Heiligen, die mit Christus und durch Christus
zusammen herrschen, bringen ihre Bitte für die Menschen Gott dar; es ist nützlich, uns ständig und
vertrauensvoll an sie zu wenden und ihre Hilfe und ihren Beistand zu erbitten, um vor Gott durch
Jesus Christus, unseren Herrn und Gott, der auch unser Erlöser und Erretter ist, Gnade und
Wohltaten zu erwirken"31.
Das rechtfertigt, und macht verständlich, warum die Heiligen, vor allem die seligste Jungfrau
Maria, im Auftrag Gottes, zu den Menschen kommen, um sie im Glauben zu stärken. So ist die
Möglichkeit gegeben, dass die Botschaft Jesu Christi in einer möglichen Privatoffenbarung32, durch
ein Wunder, einem Menschen verkündigt wird. Gott kann auf wunderbare Weise wirken, und sich
den Erscheinungen eines Engels oder eines Heiligen bedienen, um solche göttlichen Mitteilung den
Menschen zu machen, und, wie gerade gesagt, uns helfen, treuer zu sein.
Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass die Macht des Bösen, des Teufels, auch zur Verwirrung
der Menschen und zu ihrer Verderbnis Halluzinationen beim Menschen verursacht, oder Menschen
dazu treibt, Dinge, die gegen Gott gerichtet sind, als Erscheinungen zu proklamieren.  „Daß Gott
das Tun des Teufels zulässt, ist ein großes Geheiminis, aber «wir wissen, dass Gott bei denen, die
ihn liebe, alles zum Guten führt» (Röm 8,28)“33. Der „«Baum der Erkenntnis von Gut und Böse»
erinnert sinnbildlich an die unüberschreitbare Grenze, die der Mensch als Geschöpf freiwillig und
vertrauensvoll achten soll“34.
Es ist sogar möglich, dass der Teufel sich eines Menschen bemächtigt (Mt 8,16; 17, 14 ff; Mk 5,2
ff.; Lk 4,33 ff., etc. etc.) und ihm Falsches und Betrügerisches verkünden lässt. "Luzifer lügt seinem
dämonischen Anhang sein angebliches Allwissen vor. Als Mein vielgeliebter  Sohn auf die Erde
herabstieg, wusste er nichts davon. Und als er zu ahnen begann, was sich auf Erden vollzog, da hat
er sich erdreistet, dreimal Jesus Christus zu versuchen und so durch Ihn selbst zu erfahren, ob er
wirklich der Sohn Gottes, der versprochene Erlöser ist. Mit allen Mitteln wollen Luzifer und sein
Anhang die Menschen ins ewige Verderben stürzen ...  Der Teufel, der sie verführt, wurde in den

29  W. SCHAMONI, Wunder sind Tatsachen, Würzburg 19763, S. XIX f.
30 In: Trübners Deutsches Wörterbuch, Berlin 1940, Wort: erscheinen, S. 240
31 DSch. n. 1821
32 Über die Privatoffenbarungen und mystische Vorgänge siehe: A. TANQUEREY, Grundriss der aszetischen und
mystischen Theologie, Paris 1935 (Übersetzt von J. Sternaux),  S. 1028-1068
33 KKK, n. 395; siehe auch nn. 394, 397 und f.
34 Ebda, n. 396
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Pfuhl von Feuer und Schwefel geworfen, wo auch das Tier und der  Prophet der Lüge ist (Off 20, 7
ff.)."35

Dann werden Menschen durch Menschen betrogen, die durch teuflische Kraft beseelt werden und
freiwillig, oder aufgezwungene Weise, Irriges verkünden, und so von Gott ablenken und zur Sünde
führen. Diese Kraft des Teufels ist aber beschränkt. Gott hat die Engel und die Menschen frei
geschaffen, nach seinem  Bild, als Abbild Gottes schuf Er sie (Gen 1,26 f.); aber Wunder kann nur
Gott wirken.
Die Kirche bedient sich des Gebetes zu Gott und die Segnung im Namen Jesus (Exorzismus), um
den Teufel von den Menschen zu vertreiben, wenn sie vermutet, dass sie besessen sind: „Die von
Jesus vorgenommenen Exorzismen befreien die Menschen aus der Macht der Dämonen“36 (vgl. Lk
8,26-39). Das muss die Kirche feststellen, um eine wahre Erscheinung von Halluzinationen oder
Besessenheiten des Teufels zu unterscheiden.
Die Erscheinungen – seien sie wirklich von Gott gewollt oder betrügerische Halluzinationen vom
Teufel hervorgerufen - sind immer von geistigen Kräften verursacht, die den Betreffenden
überwältigen. Der Mensch kann schon unterscheiden und muss differenzieren, ob es Gutes oder
Schlechtes ist, was ihn die vermeintliche Erscheinung vorschlägt, unabhängig von der Absicht des
Betroffenen. Der Mensch bestimmt, ob er Gutes oder Böses damit erreichen will. Die von Gott
verursachte Erscheinungen jedoch wollen nur das Gute für die Menschen, und danach erkennen sie
den Willen Gottes. Die jedoch vom Teufel inspiriert Halluzinationen, haben das Ziel immer die
Menschen von Gott zu trennen.
Hier sollte wiederholt werden, was schon oben gesagt wurde: Nur die Erscheinungen, von denen
uns in der Heiligen Schrift berichtet wird, und die nach den dogmatischen Erklärungen der Kirche
fest stehen, sind Gegenstand des Glaubens jedes Christen; die Anderen von der Kirche als
wahrscheinlich anerkannte oder zugelassene, sind jedoch nicht verpflichtend, an sie zu glauben.
Wenn der Mensch nicht leichtsinnig urteilt, so richtet es sich nach dem Urteil der Kirche, die, wie
gesagt, nicht von uns verlangt an bestimmte Erscheinungen dogmatisch zu glauben. Aber „die
Wunder sind auch heute möglich: … Die Wunder, die heute aufgrund der Fürbitte der Kirche oder
der Heiligen geschehen, werden ursächlich von Gott selbst gewirkt … Gott hat bestimmte Gaben
daran gebunden, dass sie durch die Fürbitte der Mitmenschen erfleht werden“37.
Die Erscheinungen von Engeln sind ein Mysterium Gottes, die uns eine Offenbarung vermitteln
können (Mt 1,26, 2,13/19; 28,2 ff., usw.). Die Engel, die reine Geister sind, können als Boten
Gottes wirken. Wie sie von den Menschen gesehen werden, mit welcher Gestalt, oder wie die
Menschen ihre Botschaft erfahren, wird uns nicht weiter erklärt. Auch die Propheten im Alten
Testament hatten Visionen oder Auditionen, und bekamen Anweisungen von Engeln (vgl. Gen 19, 1
ff.; Tob 12,5-15; Job 33, 23, Dan 6,22;  Zach 3, 1 f., etc.). Ob es die Erscheinung eines Engels, eine
Visio oder Auditio ist, wird uns nur von dem Menschen mitgeteilt, der den Engel gehört oder
gesehen hat. Aus der Bibel wissen wir, dass die Engel mit der Gestalt eines Menschen erschienen
sind (z. B. Tob 4,4 ff.). Sie sind Boten Gottes, die mit einer außerordentlichen Intelligenz
ausgestattet und vom Licht Gottes umgeben sind38. Dennoch, wie eben gerade gesagt, können sie
deshalb nur durch ein Wunder Gottes eine sichtbare Gestalt annehmen, die wir uns aber nicht
vorstellen können, obwohl die Engel in der Kunst in Menschengestalt mit Flügel dargestellt
werden.

35 P. L'ÉRMITE, Die Grossoffensive Satans, Trier, Kreuzring-Bucherei / J. J. Zimmer Verlag, Ss. 114/119

36 KKK, n. 550
37  G. L. MÜLLER, Gott und seine Geschichte – Ein Gespräch über die Bibel …, Freiburg 2005,  S. 159/161
38  R. KARDINAL SAHRA, Gott oder Nichts – Ein Gespräch über den Glauben, Kißlegg 20152, S. 281 f.
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Bei der Erscheinung des menschgewordenen Gottes39, der Mutter Gottes oder eines Heiligen kann
man sich schon vorstellen, dass der Visionär eine menschliche Gestalt sieht; allerdings können wir
nicht mit Sicherheit sagen, dass diese Gestalt, die Gleiche war, die sie auf Erden hatten. Die
Erscheinungsgestalt Marias bei der Erscheinung von Guadalupe war anderes, als die Erscheinungen
von Fatima oder Lourdes; und, trotzdem war die Mutter Gottes dieselbe, die an den verschiedenen
Orten und Personen erschienen ist. Sie nimmt die Gestalt, die für den Visionär am geeignetsten ist,
und spricht zu ihm in einer Form, in der dem Hörenden des Botschaft Gottes versteht.
Und wiederum, wenn ein Heiliger, ein Mensch, der seinen Glauben auf Erde lebte40 und jetzt im
Himmel, aber noch nicht auferstanden ist, kann Gott ihn als seinen Boten senden und anderen
erscheinen. Er nimmt wahrscheinlich die Gestalt, die am Geeignetsten für die Seher ist; er kann ihn
erkennen, wer er ist: „Sie gleichen klaren Spiegeln, welche die Züge und die Vollkommenheiten
jenes unendlichen Alls wiedergeben“41. Dies aber lässt den Christen nicht daran zweifeln, dass für
Gott alles möglich ist und handelt deshalb und immer zum Guten der Menschen, auch durch
Menschen, die Ihn lieben und geliebt haben: „Die ganze Kraft aller Menschen hängt von Gott ab,
die in Christus uns vermittelt wird“42. Dies kann man, wiederum, und muss man, sagen von der
Muttergottes und dem hl. Josef,  die mit ihrem Leiden Christus dem Werk der Erlösung dienten,
auch sagen43.

Der mögliche Grund der  Erscheinungen der Mutter Gottes

Die wichtige Aufgabe Marias im Plan Gottes ist ihr schon bei der Verkündigung des Engels
mitgeteilt worden. Nachdem der Engel Gabriel sie: Begnadete, Gnadenvolle, nannte, folgte die
Erklärung ihrer Berufung: «Fürchte dich nicht, Maria, denn du hast bei Gott die Gnade gefunden,
ein Kind zu empfangen, den Sohn (Gottes), dem Du den Namen Jesus geben sollst; der Heilige
Geist wird Dich überschatten und deshalb wird Dein Kind heilig und Sohn Gottes sein» (vgl. Lk
1,28-35).
Dann, vor seinem Tod, offenbarte Jesus Maria: «Du, meine Mutter, bist die Mutter der Menschen,
die wahre Eva» (vgl. Joh 19, 25-27). "Von Anfang an wies Gott dem Menschen eine Gefährtin zu,
eine ihm ähnliche Helferin, und der Mensch benannte sie mit den Worten: «Sie ist Gebein von
meinem Gebein und Fleisch von meinen Fleisch» (Gen 2,2). Und Paulus erklärt: «Dieses
Geheimnis ist groß. Ich sage aber in Christus und der Kirche». Als der Herr Eva schuf, dachte er an
die Gefährtin, die der künftigen Adam geben wollte und kündigte sie prophetisch an ... Dem neuen
Adam gegenüber steht die von Eva prophetisch angekündigten Gefährtin, die mit Christus zugleich
und unzertrennlich dem gigantischen Kampf gegen den Drachen aufnimmt, die Heilige Jungfrau
und die Kirche"44..
Wir nennen Maria die Zweite Eva, aber sie wurde von Gott schon vor allen Menschen geschaffen,
oder besser von Gott erdacht, bevor Gott irgendetwas schuf: „am Anfang schuf Gott das Licht“
(Gen 1,3). "Im ersten Augenblick ihrer Empfängnis wurde die Jungfrau Maria von jeglicher Makel
und von der Erbsünde  durch die Gnade und auch das Privileg des allmächtige Gottes, und das im

39  Vgl. KKK, nn.641-644
40  Über das Leben heiliger Menschen siehe z. B.  I. BEHN, Spanische Mystik – Darstellung und Deutung, Düsseldorf
1957, und J. M. NIELEN, Christliche Gestalten. Freiburg 1965
41  J. J. OLIER, Pensées choisies, in: AD. TANQUEREY, Grundriss der aszetischen und mystischen Theologie, Verax
Verlag,  S.141, n. 183
42  HIERONYMUS, In Jeremias, Lib. 3, c. 16; PL 24, 785
43  Vgl. auch G. ROVIRA, Ad Jesum per Mariam – zu Jesus durch Maria: die Haltung des hl. Josef, in: Josefstudien 1-
2016, S. 1 ss.
44 Hsgb. von einer ARBEITSGEMEINSCHAT VON THEOLOGEN, Das Mysterium der zweiten Eva, in: Die katholische
Glaubenswelt III, Freiburg 1981, S. 207
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Hinblick auf die Verdienste Jesu Christi, des Erlösers der Menschheit, bewahrt und
ausgenommen"45.
An Maria, ohne Sünde empfangen, wurde schon vor der Schöpfung der Welt gedacht. Gott dachte
immer, bevor Er irgendetwas schuf, an die Menschwerdung seines Sohnes; so lesen wir im ersten
Buch der Bibel: “Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde … Gott sprach: Es werde Licht und es
wurde Licht!“ (Gen 1,1/3). Was war dieses Licht, das nichts erleuchten konnte, da Gott noch nichts
anderes erschaffen hatte? Wurde den Menschen nicht das Licht angekündigt durch Maria? Ist das
Licht nicht das Leben der Menschen? „Das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, kam in der
Welt“ (Joh 1,9): und wird dieses Licht nicht durch Maria, die Mutter des Herrn, sich reflektiert?
Johannes, in seinem Evangelium, erklärt uns, als Gottes Auftrag, was das heißt: „Im Anfang war
das Wort … In Ihm war das Leben, und das Leben ist das Licht der Menschen …Er kam als Zeuge,
um Zeugnis abzulegen für das Licht, …  das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet kam in die
Welt.“ (Joh 1,1/4/6/8). Gott ist „alles unterworfen“, selbst der Sohn hat sich auch Ihm unterworfen,
„damit Gott herrscht über alles und in allem“ (1 Kor 15,28). Das bedeutet, dass Gott immer an die
Menschwerdung seines Sohnes dachte46, und dementsprechend an die Mutter Jesus: an Maria, die
Braut des Josef  (Mt 1,18).
"Die wahre Ehe zwischen Maria und Josef erweist sich auch für Jesu Christi selbst als notwendig;
denn nur so konnte Josef der gesetzliche Vater Jesu sein und seine Anerkennung als «Sohn Davids»
gewahrt werden. Nur auf diesem Wege konnte sich auch die Verehrung der Heiligen Familie
entwickeln ... Die Ehe zwischen Maria und Josef bleibt so beständig ein Zeichen der
Christbusbeziehung und der Christusverplichtung der Eheleute, gerade auch dann, wenn sie
«donum prolis, die «Gabe der Nachkommenschaft», empfangen und verwirklichen"47

Beide, Maria und Josef, sind zur Mittlerschaft und Miterlösung berufen: Maria ist nicht nur die
fleischliche Mutter des Gottessohnes, sondern der Person48 Jesu! Zum Heiligen Josef sagte der
Engel: Und du bist, Sohn Davids, bestimmt dem Sohn Marias den Namen Jesus zu geben, das heißt
die Stelle des Vaters zu übernehmen (vgl. Mt 1,2O f.). Deshalb nannte Maria Josef den Vater Jesu
(Lk 2,48), und der Evangelist Lukas scheut sich nicht Maria und Josef als Eltern Jesu zu
bezeichnen (vgl. Lk 2,27/35/48)
Wie alle Erscheinung ein Eingreifen Gottes sind, um in jeder Zeit die immer währende und heilende
Lehre lebendig in der Kirche zu erhalten und den Menschen darauf aufmerksam zu machen, was sie
retten kann, so dienen insbesondere die Erscheinungen Marias in Laufe der Jahrhunderten der
Bestimmung Gottes alle Menschen als seine Kinder zu erhöhen: Kommt zu mir! Betet, meine
Kinder! Tut Buße!49

Das Bewusstsein dieser Aufgabe zeigt sich, während ihres Lebens auf dieser Erde: Es zeigt sich
schon beim Verlust Jesu mit zwölf Jahren im Tempel (Lk 2,41 ss.), wie bei der Hochzeit von Kana
(Joh 2,1 ss.), und beim öffentlichen Leben Jesu (vgl. Mk  3,31 ss. u. Lk 11,27), und nach der
Himmelsfahrt ihres Sohnes (Apg 1,14)50; und so vollzieht es sich auch bei den Erscheinungen
Marias!

45 PIUS IX., Bulle Inefabilis Deus, 8. 12. 1854, Denz 1641
46  DUNS SCOTUS, Prologo IV, in: Obras del Doctor Sutil Juan Duns Escoto, Madrid 1960, S. 132 ff.
47  L. KARD. SCHEFFCZYK, Entschiedener glaube  - befreiende Freiheit, Buttenwiese 2003, S. 140 f. Siehe auch PAPST
FRANZISKUS, Nachsynodales Apostolisches Schreiben Amoris laetitiae, vom 14. April 2016
48  Über die Mutterschaft Marias als Mutter der Person Jesu siehe: J. AUER, Kleine katholische Dogmatik IV/1, Jesus
Christus - Gottes und Mariä Sohn, Regensburg 1986; S. 402-409: "Klar tritt dann die «Gottesmutterschaft Mariaens»
im theologischen Denken aus dem Geist der Offenbarung hervor als begründet im Verhältnis Mariens zum dreifaltigen
Gott: als «Mutter des Sohnes Gottes Jesus Christus» und als «Braut des Heiligen Geistes» (Lk 1,35) und Scheeben
nennt Maria noch «Tochter des Vaters» .... S. 408
49  Siehe: L. LOCHET, Apparitions - Presence de Marie à  notre temps, Desclée de Brower 1968
50 Vgl. R. LAURENTIN, in. Die Jungfrau Marias, o.z., S. 255
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Darum ist die allerheiligste Jungfrau Maria auch die Mutter aller Menschen, gerade deswegen, weil
sie die Mutter, wie gerade gesagt, der Person des menschgewordenen Sohnes Gottes ist! Durch die
Gnade der Gottes Kindschaft sind wir Kinder Marias, der Mutter Jesu51; durch unseren Bruder, der
unser Erlöser wurde, erlangen wir die Kindschaft Marias52. So erklärt uns das Evangelium: „Als
Jesus seine Mutter sah und bei ihr den Jünger, den Er liebte sagte er zu seiner Mutter: Frau, siehe,
dein Sohn! Dann sagte Er zu dem Jünger: Siehe, deine Mutter!“ (Joh 19, 26 f.).
„Maria wandelt durch ihre geistige Mutterschaft Christus in den Gnaden-Christus um, gebiert ihn
zum effektiven Gnadenprinzip, so dass die Gnaden von nun an flüssig sind … Durch ihre geistige
Mutterschaft antizipiert Maria das Christus-Opfer aller Menschen, ja der gesamten Schöpfung und
setzt so virtuell die ganze Schöpfung in gnadenhafte Beziehung zu Christus. Damit konstituiert
Maria die Kirche, den mystischen Leib Christi“53. Und deshalb ist sie Mittlerin aller Gnade und
durch die Erlösung Christi wurde sie auch zu Miterlöserin berufen: „So ist der neue Adam Christus
und Maria die neue Eva“54. Die „Wunder Mariens hinsichtlich ihrer Kinder sind keine anderen als
die Wünsche Gottes“55.
Deshalb sind die Erscheinungen Marias nur eine Hilfe um die Schwachheit der Glaubenden zu
stärken: So "wurde Maria als unsere Mutter auserwählt, weil Jesus Christus der Herr ja zugleich
unser Bruder ist: deshalb wurde ihr auch die einzigartige Vorzug zuteilt, den sonst keine Mutter
inne hat, sich ganz in barmherziger Liebe verströmen zu können"56.
Maria erscheint, den Menschen zu helfen, im Auftrag ihres Sohnes: Die Mutter Gottes, die auch
unsere liebende Mutter ist, ist erschienen in verschiedenen Gestalten, obwohl sie auch auferstanden
ist und in den Himmel aufgenommen wurde. Sie wurde und wird trotzdem immer, wenn Sie wieder
erscheint, von den Visionären als solche erkannt: als die allerheiligste Jungfrau Maria, die Mutter
Jesus!

Einige Erscheinungen Marias

In voraus können wir sagen, was Georg Söll von dem Problem der Legitimität der neuen
Mariendogmen spricht: „Die Frage der Heilsbedeutung bei der Glaubensentscheidungen war nicht
allein durch ein «de Maria numquam satis» zu beantworten“ Die Frage nach dem Sinn für den
katholischen Glaubens und für das religiöse Leben in und mit der Kirche hängt nicht von den
Erscheinungen Marias ab; aber sie helfen den Glauben zu festigen und die Frömmigkeit zu
fördern57.  Der Glaube schenkt uns Gott, der Mensch geworden ist und durch Maria, die Mutter des
Herrn, lebte er unter uns und gab, wie schon gesagt, seine Mutter als unsere Mutter.
Die päpstlich anerkannten Erscheinungen Marias waren bis zum Jahre 2000 ungefähr ein
Dutzend58; die Gesamtheit der angeblichen Erscheinungen Marias ist unzählig59. Sie haben eine
diözesane Anerkennung erhalten oder wenigstens sie erfahren werden; sie können auch private
Offenbarungen sein, die der jeweilige Visionär zu verantworten hat. Viele dieser Erscheinungen

51 Siehe KKK, nn. 1700-1709: „Wer an Christus glaubt, wird Kind Gottes, … und lässt ihn dem Vorbild Christi folgen.
… In Vereinigung mit seinem Erlöser gelangt der Jünger zur Vollkommenheit der Liebe, zur Heiligkeit“ (n. 1709)
52 Siehe KKK, n. 726 und zur Erklärung die nn. 721-725
53  E, SCHLOTKÖTTER, Maria Corredemptrix und Medriatrix, Aachen 2013,  S. 322
54 Darüber siehe: G. ROVIRA,  Abraham und Maria – Glauben in der Einheit mit der Vernunft, in: Sedes sapientiae,
2/2012,  S. 118 ff.
55 R. LAURENTIN, Kurzes Traktat der marianischen Theologie, Regensburg 1958, S. 183
56 LEO XIII., Enz. Magnae Dei matris, in: J. GRABER , Die marianischen Weltrundschreiben der letzten hudert Jahre,
S.62
57  Handbuch der Dogmengeschichte, Band III, Faszikel 4: Mariologie, Freiburg 1978, S. 231
58 Siehe L. KARD. SCHEFFCZYK, Entschiedener Glauben - befreiende Wahrheit, o.z., S. 143 ff.
59 ROBERT ERNST schreibt in seine Buch Lexikon der Marienerscheinungen, Walhorn 1984, von tausenden
verschiedenen Apparitionen Marias. Viele diese aber sind noch nicht approbiert und einige sind sehr problematisch.
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sind jetzt Gegenstand von Wallfahrten und so sind große wie kleine Heiligtümer entstanden, die
von der jeweiligen kirchlichen Autorität zum Teil gefördert werden viele geistliche Früchte bringen
können60.
Andere Erscheinungen haben beigetragen zu frommen Gewohnheiten des Volkes Gottes wie, zum
Beispiel: das Tragen des Skapuliers oder, das noch weiter verbreitet ist, das Beten des
Rosenkranzes. Das Skapulier ULF vom  Berge Karmel hängt, nach einer alten Tradition, mit einer
Erscheinung der Muttergottes dem Heiligen Karmeliter Simon Stock in Cambridge am 16. 7. 1251
zusammen, wo Maria ihm versicherte, allen zur Stunde ihres Todes beizustehen, die das Skapulier
tragen61.
Auch das Beten des Rosenkranzes62, eine viel verbreitete Andachtsübung, die zurückgeht, nach
einer Erzählung, die nicht bestätigt ist, auf eine Erscheinung Dominikus, des Gründers der
Dominikaner Orden, während seiner Bemühungen um die Bekehrung der Albigensern. Eine andere
Legende erzählt von der Übergabe der Rosenkranzkette an die hl. Katharina von Siena. So wird
häufig das Übergeben der Rosenkranzkette an die beiden Heiligen gemalt; allerdings beim
Entstehen des Rosenkranzgebetes kannte man noch nicht die jetzige Perlenkette, mit der die
Avemarias gezählt werden. Das Gebet wurde lange Zeit durch verschiedene Arten von Zählung der
Avemarias verrichtet bis das jetzige Instrument des Rosenkranzes erfunden wurde63.
Dieses Gebet, das eine verpflichtende Übung für alle Ordensbrüder der Dominikaner ist, verbreitete
sich vor allem, weil Pius V., selbst Dominikaner, den Rosenkranz während des Kampfes von
Lepanto (7. 10. 1571) betete64: Das Fest des Heiligen Rosenkranzes wurde deswegen am 7. 10.
instituiert, am Tag des Sieges von Lepanto, und wird in der Liturgie mit einer eigenen Heilige
Messe gefeiert65.
Im Laufe der Jahrhunderte hat das ursprüngliche Gebet von 150 Avemaria, die uns an die Psalmen
erinnern, verschiedene Formen erlebt; von der Einteilung in Gruppen von 10 Avemarias mit der
Betrachtung verschiedener Geheimnisse, und Einleitung jedes Geheimnisses durch das Vater
Unser, bis zur Einführung von 15 Geheimnissen, sind viele Jahre verstrichen. Beim jedem dieser
Geheimnisse betrachte man ein Mysterium unseres Glaubens. Zuletzt wurden diese Geheimnisse
vom heiligen Papst Johannes Paul II.66 auf 20 erweitert, mit der Betrachtung der Lichtreichen
Geheimnisse. Das Gebet, auch Kurzfassung des Evangelium genannt, ist tatsächlich, durch die
Betrachtung des Geheimnisse Christi und der Mutter Gottes, eine wunderbare Einführung in das
Leben und die Lehre Christi67.
Es auch interessant, und es zeigt uns, wie das Rosenkranzgebet uns zur Betrachtung des Lebens
Jesu führt, uns hilft die Haltung Marias gegenüber dem Willen Gottes zu meditieren. In verschieden
Erscheinungen hat uns Maria das Beten des Rosenkranz empfohlen; zuletzt bei der Erscheinung
von Fatima68.

60 Siehe z. B. H. GROCHTMANN,  Unerklärliche Ereignisse, überprüfte Wunder und juristische Tatsachenfeststellung,
Langen  19902

61 Siehe Lexikon für Theologie und Kirche IX Band, Freiburg 1937; Hrgb. M. BUCHBERGER, Skapulier, Kol.617; und
Lectio V des Breviers am Fest UlF vom Berg Karmel, am 16. 7.
62 Siehe: M. KUNZLER, Die Liturgie der Kirche, Padreborn 1995, S. 540 f.
63 Siehe E. D. STAID, Rosario, in: S. FIORES und S. MEO, Nuovo Dizionario di Mariologia, Milano 19862, S. 1207-
1215
64 Ebda. Band VIII, Freiburg 1936, Kol. 304 f.
65 Ebda. Kol. 990 f.
66 Rosarium Virginis Mariae, von 16. Oktober 2002
67 Ebda. Nr. 18-25; siehe auch z.B. J. A. LORETO, Los misterios del Rosario – Textos para la meditación, Madrid 2003,
und  J. A. GONZALEZ LOBATO, Luces del Rosario, Madrid 2004
68 Vgl. C. BARTHAS, Fatima - Ein Wunder des zwanzigsten Jahrhunderts, Freiburg 1960
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Die erste uns überlieferte Erscheinung Marias war, als sie noch lebte, im Jahre 41, als sie Jakobus
dem Älteren, den Bruder des Johannes, in Spanien erschien69. Die allerseligste Jungfrau erschien
ihm in Saragossa, am Ufer des Flusses Ebro, und wurde «im sterblichen Fleisch» (wie man
ausdrücklich sagt), von Engeln getragen. Die Engel trugen überdies auch eine Säule aus Marmor.
Maria unterhielt sich mit dem Apostel und ermutigte ihn das Evangelium in Spanien weiter zu
verkünden: denn «der Glaube, den du verkündest, wird von diesem Volk angenommen und es wird
ihn wie diese Marmorsäule fest bewahren». Daher der Name «Virgen del Pilar», Jungfrau der
Säule70.
Dieser Erscheinung folgte, kurze Zeit danach, im Jahre 47 (Maria war wahrscheinlich schon in den
Himmel aufgenommen) ein neues Kommen Marias: es war in Le Puy, Frankreich. Da zeigte sie,
wie besorgt um ihre Kinder ist, unsere allerheiligste Mutter, die Gottesmutter! Die Erscheinung war
begleitet von einem Wunder der Gottesmutter, der Heilung einer konvertierten Frau, Namens
Villa71.
Da war, wie gesagt, die Jungfrau Maria vermutlich schon nicht mehr hier auf der Erde, obwohl wir
nicht genau wissen, wann sie mit Leib und Seele in den Himmel aufgefahren ist. Erscheinungen der
Mutter Gottes hat es danach an vielen Orten gegeben und vielen Menschen war es zugedacht.
Schauen wir uns einige der vielen an, die an verschiedenen Orten stattgefunden haben und von der
Kirche anerkannt sind. Viele der Wallfahrtsorte gehören zur Tradition des Volkes Gottes in jedem
Land.
Das Wunder von Loreto kann man, als eine Bestätigung der Bedeutung und auch der Sorge der
Gottesmutter um ihre Kinder sehen, die auf die Hilfe Marias hoffen. Es handelt sich, nach
mittelalterlichen Erzählungen um das Erscheinen Marias und das Hauses von Nazaret72; damit
sollte  ihre göttliche Mutterschaft bekundet werden. „Die historische Tatsache ist eigentlich
unwesentlich. Entscheidend ist der Geist, der die gläubigen Scharen immer wieder nach Loreto
führte und heute noch führt … Durch ein Dekret der Ritenkongregation vom 12.April 1916 wurde
das Loreto-Fest auf ganz Italien ausgedehnt“73.
Die Folge daraus sind die lauretanischen Litaneien, und dies ist sehr wichtig für die Frömmigkeit
des Volkes Gottes. Im  12 Jahrhundert begann man in der Kirche die Allerheiligen Litaneien zu
beten; gleichzeitig, oder kurz danach, begann man auch mit einem wiederholten Lob Marias,
welche die Form der früheren Litaneien annahm. Im 16. Jahrhundert beteten alle Pilger diese
Litaneien zu Maria auf dem Weg nach Loreto, und daher der Name der lauretanischen Litanei74.
Dann wurde diese Litanei zum Bestandteil des Rosenkranzes und man fügte sie am Ende der 5
Geheimnisse hinzu; so wurde es eine Gewohnheit des frommen christlichen Volkes75.
Guadalupe76 ist wiederum ein Beispiel der Sorge unserer Mutter, der Mutter Gottes, um ihre
Kinder.

69 ROBERT ERNST behauptet in seinem Buch: Lexikon der Marienerscheinungen, Walhorn 1984, den die erste
Erscheinung Marias „drei Tage nach ihrem Tode“ in Ephesus war, im Jahre 35; dort erschien sie, den in Ephesus (?)
versammelten Aposteln, und versprach: «ich werde immer bei euch sein», (S. 7). Das widerspricht der Erscheinung von
Saragossa, die vielleicht im Jahr 41 stattfand, weil Maria dem Apostel Jakobus «en carne mortal», als sie noch lebte,
«im sterblichen Fleisch», erschienen ist.
70 J. PÉREZ SANJULIÁN, Historia de la Virgen María del desarrollo y sus pricipales adv ocaciones en Espña y América
III, Madrid 1995 (1a Auflage 1903); Ss. 3-29; siehe noch J. IBAÑEZ-F. MNEDOZ-G. ROVIRA, Pilar, in: R. BÄUMER  UND
L.SCHEFFFCZYK, Marienlexikon V, St. Ottilien 1993, S. 225 f.
71 Siehe R. ERNST, o. z., S. 7
72 Siehe R. BÄUMER  UND L.SCHEFFFCZYK, Loreto. Marienlexikon IV, St. Ottilien 1992, S. 151-154
73 C. FECKES, So feiert Dich die Kirche, Kaltenkirchen 1954, S. 211. Siehe darüber auch S. DE FIORES UND S. MEO,
o.z., S. 787-795
74 R. SCHNEIDER, Das Gebet von Loreto, Stein am Rhein 1974
75 H. H. GROER, Die Rufe von Loreto, Wien 1987
76 Über diese Erscheinung siehe V. M. FERNÁNDEZ, La Virgen de Guadalupe, Mexiko 1982 und P. BADDE, Maria von
Guadalupe – Wie das Erscheinen der Jungfrau Weltgeschichte schrieb, München 20043
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Diese Erscheinung hat die schnelle Bekehrung fast aller Indianer Hispanoamerikas zur Folge. Die
Jungfrau erschien Juan Diego in Tepeyácac77, einem verheirateten Indianer von ca. 57 Jahren, der
kurz zuvor Christ geworden war. Maria erschien mit dem schönen Gesicht einer jungen Indianerin,
und mit dem typischen Kleid eines indianischen Mädchens: das war eine besondere Botschaft an
die Ureinwohner des Landes. Die Mutter Gottes sahen auch die Frau von Juan Diego, María Lucía,
und sein Onkel Juan Benardino, der von einer schweren Krankheit geheilt wurde als Juan Diego
zum vierten Mal die Jungfrau Maria sah und ihm sagte, dass sein Onkel geheilt war.
Der Bericht der Erscheinung ist in Náhuatl78, der indianische Sprache der Ureinwohner von
Mexiko, von einem Azteken namens Antonio Valeriano, sofort nach dem Tod von Juan Diego und
des Bischofs von Mexiko Fray Juan de Zumarraga, der das Wunder erlebte und das Bild Marias
sah, das die Gottesmutter hinterließ geschrieben. Dieses Bild auf dem ayate79 von Juan Diego, 
wiederspiegelte das Bild Marias und ihr schönes Gesicht ist bis heute sichtbar. Nican Mopohua
heißt die geschriebene Erzählung des Ereignisses, dass so viel bedeutet wie hier ist beschrieben was
genau geschah.
Die Gottesmutter bat bei der vierten und letzten Erscheinung Juan Diego, sein ayate mit Blumen zu
füllen, die sich dort befanden und für diese Winterzeit etwas Ungewöhnliches waren. Mit diesen
Blumen in seinem ayate ging er zum Erzbischof Zumarraga und, als er es ihm zeigen wollte, war
das Bild Marias darin abgebildet, das bis heute verehrt wird. Die Botschaft der Mutter  Gottes war
einfach, wie z. B. in Kevelaer80: man sollt eine Kirche bauen, in der das Bild Marias verehrt wird.
Das wird zur Festigung des Glaubens dienen, wenn die Menschen dahin kommen, um zu beten. Die
große Offenbarung, die Maria den Indianern jener Zeit und in Kevelaer den Betrübten, und allen
Menschen immer geben will, lautet: Kommt zu mir! Ich führe Euch zu Jesus!
In Lourdes wirkt die Jungfrau und zeigt, was Barmherzigkeit ist: Ja, was Lourdes berühmt gemacht
hat, sind die vielen Wunder, die auf die Fürsprache der Mutter Gottes dort geschehen sind: "Wir
haben versucht, den radikalen Unterschied zwischen beiden Entwicklungen ins Licht zu stellen.
Dieser Unterschied ist ohne das Eingreifen einer übernatürlichen Kraft unerklärlich, einer Kraft, die
auf außergewöhnliche Art und Weise wirkt, sobald sie dies für angebracht hält. Diese Kraft tut sich
in Lourdes mit auffallender Häufigkeit kund und zwar bald im Bad, bald bei der Prozession, bald
auch in dem Augenblick, da das Allerheiligste vorübergetragen wird  und sie bewirkt sofortige
Heilung der verschiedensten Krankheiten ..... Die verschiedenen Arten übernatürlicher Heilungen ...
haben das eine gemeinsam, dass die Umwandlungen oder Veränderungen bei den Heilungen sofort,
ganz plötzlich eintreten ... (die sonst) unendlich mehr Zeit erfordert hätten"81.
Lourdes ist somit für die nicht Gläubigen ein Anstoß der Kritik: sie wollen sich nicht mit der Schar
der Menschen, die dorthin gehen, in der Erwartung von ihren Krankheiten geheilt zu werden,
abgeben. Es „geschieht mehr als nur die Heilung kranker Körper. Es schenkt den Blinden eine neue
Einsicht. Es macht einen tiefen Eindruck auf große Mengen gewerkschaftlich organisierter
Arbeiter, es beeinflusst die Kinder, die zu Tausenden mit ihren Geistlichen hierher kommen, die
Ärzte und Wissenschaftler vieler Länder. Lourdes führt auf hunderterlei Wege zum Glauben,
«Gebet und Buße», wie es die Dame befahl"82. Die geistliche Botschaft von Lourdes ist das Gebet
und konkret das Beten des Rosenkranzes.
Es waren die Erscheinungen der Jungfrau in der Grotte von Massebielle an Bernadette von
Soubirous, einem Mädchen von 13 Jahre, am 11. Februar bis zum 16, Juli 1858. Mehrere Male
wiederholten sie sich. Mit diesen Erscheinungen wurde, vier Jahre nach der Verkündigung des

77 Tepeyac ist der Name auf Spanisch
78 In Buch von P. Badde. o. z., findet man eine Übersetzung auf  Deutsch des Originals: Siehe S. 26-44
79 Dies war eine Art Oberkleid, das die Indios trugen: ein einfaches Tuch, das auch dazu dienen konnte, etwas zu
tragen. Siehe darüber F. ANSÓN, El misterio de Guadalupe, Madrid 1988
80 J. HECKENS, Die Wallfahrt zum Gnadenbild der «Trösterin der Betrübten», in: Marienpilger in Kevelaer, Kevelaer
2005, S. 17-25
81 R. LE BEC, Die grossen Heilungen von Lourdes in ärztlichem Urteil, Wiesbaden 1953,  S.32 und 92
82 R. CRANSTON, Das Wunder von Lourdes, München 1958,  S. 187
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Dogmas von der Immaculata, dieses Dogma von der Jungfrau Maria bestätigt. Das Mädchen wurde
für eine Betrügerin gehalten und von der Presse und den Freidenkern verleumdet und lächerlich
gemacht: „Das Wunder von Lourdes wurde verkündet auf das Wort eines unter Halluzinationen
leidendes  Kindes hin, das seither im Ursulinenkloster von Nervers eingesperrt ist".  Diese Aussage,
viele Jahre danach, stammt von einem Arzt namens Voisin im Jahre 1872, und entbehrt jeglichen
Fundamentes; die Visionärin, Bernadette, wurde Schwester des Ordens de la Charité, und ist nie in
einem Kloster der Ursulinen «eingesperrt» gewesen83.
Am 28. Juli 1858 führte Bischof von Tarbes Bertrand-Sévère eine Untersuchung durch und
anerkannte in einem Hirtenbrief vom 12. Januar 1862 das Wunder des Wassers, das Bernadette
selbst mit ihren Händen ausgegraben hatte. Papst Leo XIIII. erlaubte 1891 das Fest von Unserer
Lieben Frau von Lourdes an diesem Tag, dem 12. Januar zu feiern. Der hl. Pius X. schrieb am 13.
November 1907 einen Brief an die ganze Christenheit, in dem er das Fest von Lourdes anerkannt
und bestätigte die Wunder von der Grotte von Massabielle84.
In Fatima erschien am 13. Mai 1917 erneut die Mutter Gottes drei Kindern: die Geschwister
Francisco,  9 Jahre,  und Jacinta, die nur 7 Jahre alt war, und ihrer Cousine Lucia, die mit 10 Jahren
die eigentliche die Hörerin der Botschaften Marias war.  Auch diese Erscheinung war begleitet von
vielen Diskusionen, und sogar von Feindseligkeiten; sogar die katholische Presse sah die
Erscheinungen nicht nur kritisch, sondern manchmal sogar ironisch85. Trotzdem versammelten sich
viele Portugiesen bei den folgenden Erscheinungen, immer mehr, bis zu dem Wunder von der
Sonne.
Nach der letzten Erscheinung am 13. September, die mit einem Zeichen des Himmels von
tausenden Menschen beobachtet wurde, gingen die Erscheinungen, und die am 13. jedes Monats
von Mai bis Oktober stattfanden, zu Ende. Das Wunder der leuchtenden Kugel mit einer weißen
Wolke und vielen Lichten wie glühenden Blumen, die vom Himmel fielen und die unheimlichen
Bewegungen der Sonne, wurde nach Schätzung von Berichten von ca. 30.000 Personen
beobachte86. Trotzdem, immer noch, hatte die Erscheinung viele Gegner, die noch nach
bischöflicher Approbation von 13. Oktober 1921 sich gegen den Glauben erhoben und in der Nacht
vom 5. zum 6. März 1922 die kleine Kapelle zerstören ließen, was unzählige Proteste weckte und
zur Errichtung der großen, jetzigen Basilika führte.
Die Botschaft von Fatima ist nichts anderes als die Botschaft der Kirche: es ist der dringliche
Appell zu Gebet!87. Sie führte zu vielen anderen Spekulationen, die sich über eine dritte geheime
Botschaft, welche die Gottesmutter an den Kindern anvertraut hätte88. Das Wesentliche der
Botschaften aber scheint die Empfehlung des Gebetes des Rosenkranzes, dieselbe Botschaft von
Lourdes, wie oben gesagt89.

Die Folgen der Erscheinung Marias

Wir haben schon gesprochen von dem möglichen Grund der  Erscheinungen der Mutter Gottes; und
die besprochenen Erscheinungen bestätigen uns das Gesagte. Dabei haben wir auch gesehen, dass
alle Erscheinungen ein wirklicher Akt der Liebe Gottes zu uns sind, die unterstreichen, dass die
Liebe uns  immer  Leben schenkt; und das geschieht, wenn man die Überzeugung der Christen
vorhanden ist, dass die Liebe des Vaters uns stützt und fördert, die Offenbarung Christi besser zu

83 A. DEROO, Lourdes - Stadt der Wunder oder Jahrmarkt der Illusionen, Aschaffenburg 1958, S. 7
84 C. FECKES, o. z., S. 27
85 Siehe C. BARTHAS, o.z., S. 116 ff.
86 Schwester Lucia spricht über Fatima, Postulacao, Fatima – Portugal 1977.
87 Siehe ST. DE FIORES …, o. z.., Artikel: Fatima, S. 573
88 Siehe nochmals ST. FIORES, den ganze Artikel von Fatima, S. 569-576 von J. M. ALONSO
89 Schwester Lucia spricht über Fatima, Postulacao, Fatima – Portugal 1977, S. 147, 153, 155, 158
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verstehen und mit größerer Hingabe anzunehmen: „Wir haben die Liebe, die Gott zu uns hat,
erkannt und gläubig angenommen“ (1 Joh 4,16)90.
So sind die Erscheinungen der Gottesmutter ein Zeichen ihrer Liebe zu uns, das uns einlädt, das
Offenbarte ernst zu nehmen und danach zu leben. Gott bestätigt uns, dass Seine Mutter auch unsere
Mutter ist: „Maria ist aber keineswegs bloß ein Werkzeug. Sie sagt Ja zum Heiligen Geist. Sie ist
keine Leihmutter, sondern mit ihrer ganzen Person und ihre Weiblichkeit wird sie Mutter Jesu, der
aus ihr heraus das Menschsein angenommen hat –aber untrennbar verbunden ist mit Gott“91.
Die Mitteilungen Marias sind nicht neue Offenbarungen, sondern nur Wiederholung und
Unterstreichung der Offenbarungen Gottes, der uns seine Liebe durch Maria zeigt: „Sie eröffnete
schon beim Morgenrot der Menschwerdung eine neue Perspektive der Heilsgeschichte. Nach der
Auferstehung Christi wird diese Perspektive – geschichtlich und endzeitlich geschehen – neu
lebendig …. Maria hat auch auf besondere und außerordentliche Weise – wie sonst niemand – das
Erbarmen Gottes erfahren und ebenso auf außerordentliche Weise mit dem Opfer des Herzens ihr
Teilnehmen an der Offenbarung des göttlichen Erbarmens möglich gemacht … Maria also kennt am
tiefsten das Geheimnis des göttlichen Erbarmens … In diesem Sinn nennen wir sie auch Mutter der
Barmherzigkeit“92.
Somit bekräftigt Gott die Gottesmutterschaft Marias, und weil er Mensch geworden ist und uns am
Kreuze darauf hinwies, dass Seine Mutter auch unsere Mutter ist (vgl. Joh 19,26 f.), ist sie auch
unsere geistliche und wahre Mutter. Wir nennen Maria die neue Eva93, und mit Recht; denn durch
sie haben wir ein neues Leben bekommen und sind wir nicht einfach Geschöpfe Gottes, sondern
wahre Kinder Gottes. Wir nennen sie auch Corredemptrix und Mediatrix, und „auf der Grundlage
dieses Fundamentes lassen sich alle anderen Fragen über Marias Stellung im Heilswerk ohne
besondere Schwierigkeiten organisch ordnen und lösen“94.   
Deswegen erscheint uns Maria im Laufe der Geschichte und die Folgen dieser Erscheinungen sind
die Stärkung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe ihrer Kinder, damit wir bessere Kinder
Gottes werden. Das ist die Aufgabe jeglicher Mutter und Maria ist die Gottesmutter, deshalb
bewahrt sie alles in ihrem Herzen! (vgl. Lk 2,19/51).

90 PAPST FRANCISKUS, Nachsynodales Apostolisches Schreiben, Amoris laetitia, in: Die Tagespost vom  9. 4. 2016, n.
165 und 290
91 G. L. MÜLLER, Gott und seine Geschichte – Ein Gespräche über die Bibel mit Johannes Marten und Philipp v.
Stuzdnitz, Freiburg 2005, S. 111
92 JOHANNES PAUL II., Enzyklika Dives in Misericordia, vom 30. 11. 1980, n. 9
93 Darüber  z. B. M. HOFMANN, Maria, die neue Eva – Geschichtlicher Ursprung einer Typologie mit theologischem
Potential, Regensburg  2011
94 Über diese beiden Titel Marias siehe: E. SCHLOOTKÖTTER, Maria – Corredemptrix und Mediatrix, Aachen 2013;
Zitat auf  S. 312.   
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Maria-Regina Simmon

Mariologisches bei Meister Eckhart

A. Maria als Prototyp der Gottesgeburt

I. Die Verkündigung an Maria

Den formalen Ausgangspunkt aller Überlegungen zur Stellung der Gottesmutter in der
Heilsgeschichte und bezüglich ihrer personalen Würde bildet seit der frühchristlichen
Theologie die Verkündigung der Menschwerdung des Gottessohnes durch den Engel an
Maria. Das Zentrum aber und der Brennpunkt, von dem die Mariologie ausstrahlt, bzw. in
welchem sie gebündelt wird, ist Christus in seiner göttlichen und menschlichen Natur.
Eckhart greift immer wieder auf die Verkündigungsworte des Engels zurück, wenn er über
Maria reflektiert. Einen eigenen, abgerundeten Kommentar zu Lk 1,26-38 bringt er zwar
nicht, doch erscheinen an verschiedenen Stellen seiner Werke die Hauptaussagen dieses
lukanischen Berichtes als Predigtgedanken oder kurze exegetische Erläuterung.
In seiner Predigt „Ave gratia plena“1 gibt Eckhart zu erkennen, worin er das Wesentliche
dieses Grußes sieht. Das Ereignis, von dem die Botschaft redet, ist so erhaben, und die
Person, in der dieses Ereignis statthaben soll, steht so hoch über allen Geschöpfen, dass selbst
der von Gott gesandte Engel die Würde Marias ehrfürchtig anerkennt, indem er nicht ihren
Namen ausspricht, sondern sie treffend als die Gnadenvolle bezeichnet.2 Entsprechend seiner
Gewohnheit deutet Eckhart jedes Wort einzeln, sofern ihm ein besonderer Sinngehalt
zukommt. Die etymologische Deutung des 'ave' in der deutschen Sprache ist recht eigenwillig,
wenn nicht sogar willkürlich, da sie in anderen Sprachen, vor allem im Lateinischen, aus dem
das Wort stammt, nicht nachvollzogen werden kann. Doch scheint sie zu Eckharts Zeit
allgemein gebräuchlich im deutschsprachigen Raum gewesen zu sein.3 „Âvê, daz ist 'âne wê'.
Swer dâ ist âne crêatûre, der ist 'âne wê' und âne helle, und der allerminnest crêatûre ist und
hât, der hât allerminnest wê.“4 Hier klingt bereits ein Grundsatz aus der Mystik an, der an
vielen anderen Stellen in Eckharts Werk auftaucht und uns noch zu beschäftigen haben wird.
Korrelativ zu diesem so verstandenen 'ave' verhält sich das 'gratia plena'. Die Gnade steht
über allem Kreatürlichen. Das geringste Werk der Gnade ist größer als alle Engel.5 Somit ist
der Abstand zwischen Maria, die voll der Gnade ist, und dem Engel Gabriel nochmals betont.
Die Gnade erfüllt den Menschen, der 'âne wê' ist. „Ein innesîn und ein anehaften und ein
einen mit gote, daz ist gnâde, und dâ ist 'got mite', wan daz volget zehant dar nâch: 'Got mit
dir'.“6 Wenn der Engel Maria mit 'ave' grüßt, will er nach Eckharts Verständnis ihre ganze
Bereitschaft dadurch zum Ausdruck bringen. Dieser Bereitschaft folgt die existentielle
Verheißung der Gnadenfülle. Sie ist existentiell, weil die Gnadenfülle der Gottessohn selbst
ist und Marias Sein durch das Sein Gottes erfüllt wird. In dem Augenblick, als der Engel
sagte: „Dominus tecum“, vollzog sich die Geburt Christi.7
Der Mystiker Eckhart spricht mit besonderer Vorliebe von der Gottesgeburt in der Seele, von
der geistlichen Geburt, die er aus der Sicht des Menschen höher wertet als die leibliche

1MEISTER ECKHART, Die deutschen und lateinischen Werke. Hrsg. im Auftrage der Deutschen
Forschungsgemeinschaft. Stuttgart / Berlin 1936 ff. (Zitiert: DW, bzw. LW). DW I Pr. 22, S. 375-389. Die
deutsche Übersetzung des Gebetes „Ave Maria“ dürfte wohl erst nach Eckhart im 14. / 15. Jahrhundert
entstanden sein. Vgl. den betr. Artikel im Lexikon der Marienkunde, Bd. I!
2 Vgl. DW I Pr. 22, S. 375,6-7!
3 Vgl. DW II S. 240 Anm.4!
4 Ebd. Pr. 38 S. 240, 7-8.
5 Vgl. ebd.
6 Ebd. S. 244, 7-245,1.
7 Vgl. ebd.
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Geburt Christi aus Maria. Diesen Vorrang macht er selbst für die Gottesmutter geltend. Der
Gruß des Engels an Maria, den Eckhart zuvor so tiefsinnig interpretiert hatte, steht plötzlich
in einem ganz anderen Licht, wenn er sagt: „...allez, daz si oder er ie geredeten, daz enhæte
sie niemer muoter gotes gemachet, sunder, als balde si irn willen ûfgap, alzehant wart si ein
wâre muoter des êwigen wortes und enpfinc got alzehant; der wart ir natiurlîcher sun.“8 Die
geistige Empfängnis machte sie zur Mutter des Logos. Sie war die notwendige
Voraussetzung, dass Christus leiblich geboren werden konnte. „... und hæte Marîâ niht von
êrste got geistlîche geborn, er enwære nie lîplîche von ir geborn worden.“9 Diese Sicht der
Vorrangstellung ihrer geistigen Erwartung und Annahme vor der leiblichen Empfängnis und
Geburt Gottes ist nicht neu. Eckhart steht somit in der Tradition seit Augustinus und Leo dem
Großen. In der ausschließlichen Weise, der Eckhart folgt, sagt Augustinus: „Sic et materna
propinquitas nihil Mariae profuisset, nisi felicius Christum corde quam carne gestasset.“10

Aus dieser Perspektive wird deutlich, welche Funktion dem Ereignis der Verkündigung als
solchem zukommt: Der Bote Gotts dient nicht nur dem Schöpfer, dessen Verheißung er in der
Linie Gott – Mensch vermittelt; er dient auch Maria, indem er als sichtbarer Vertreter des
göttlichen Willens ihren freien Entschluss, ihr 'Fiat' entgegennimmt. Von einer einseitigen
Bestimmung zur Gottesmutterschaft kann also keine Rede sein. „Quae cum dixisset Angelus,
illa fide plena, et Christum prius mente quam ventre concipiens, Ecce, inquit, ancilla Domini,
fiat mihi secundum verbum tuum.“11

Auch Leo der Große lässt keinen Zweifel aufkommen, wenn es darum geht, die innere
Notwendigkeit zwischen der Auserwählung Marias als Mutter des Logos und ihrer gläubigen
Bereitschaft zur Empfängnis aufzuzeigen. „Virgo regia Davidicae stirpis eligitur, quae sacro
gravidanda foetu, divinam humanamque prolem prius conciperet mente, quam corpore.“12

Eckhart übernimmt diese Lehre und führt sie in seiner Art aus. „Dô sich diu gotheit gap in
unser vrouwen vernunft alzemâle, wan si blôz und lûter was, dô enpfienc si got in sich; und
von der übervülle der gotheit brach ez ûz und vlôz über in den lîp  unser vrouwen und wart
gebildet ein lîchname von dem heiligen geiste in unser vrouwen lîbe. Und enhæte si die
gotheit niht getragen in der vernunft, si enhæte in nie enpfangen lîplîche.“13

Meines Wissens ist vor Eckhart die Auslegung der Verkündigungsworte nicht derart auf alle
Menschen ausgedehnt worden, dass die historische Tatsache der Inkarnation und die
einzigartige Stellung Marias stark in den Hintergrund treten gegenüber dem individuellen
Streben jedes Menschen, Gott in sich zu empfangen und zu gebären.14 Es fällt schwer,
Eckharts Gedanken und Vorstellungen bis in die gewagtesten Behauptungen hinein zu folgen
wie in dem Satz: „Daz ist gote werder, daz er geistlîche geborn werde von einer ieglîchen
juncfrouwen oder von einer ieglîchen guoten sêle, dan daz er von Marîâ lîplîche geborn
wart.“15 In diesem wie auch in anderen Punkten vertritt Eckhart widersprüchliche Ansichten,
die im folgenden noch auftauchen werden.
Schließlich sieht der Prediger Eckhart, der in seinen Ansprachen gern Bilder und Gleichnisse
anwendet, die Verkündigung auch als „Herbergbereitung Gottes in dieser Welt“.16 Im
weltlichen Bereich ziemt es sich, einen hohen Gast in Ehren zu empfangen und ihm eine
Herberge zu bereiten, die seiner Würde entspricht. „Exemplum in adventu verbi in hunc

8 DW V Rede der Unterscheidung, S. 226,1-4.
9 DW I Pr. 22 S. 375,10-11.
10 Vgl. Augustinus, De sancta virginitate, c. 3 n. 3; CSEL XXXXI S. 237, 17-19.
11 Ders., Sermo CCXV n. 4; PL 38 Sp. 1074.
12 Vgl. Leo d. Große, Sermo XXI In nativitate Domini nostri Jesu Christi I; PL 54 Sp 191.
13 DW I Pr. 23 S. 397,115-398,1.
14 Vgl. DW I Pr. 22 S. 375,8-9.
15 Ebd. S.376,3-5.
16 ELISABETH GÖSSMANN, Die Verkündigung an Maria im dogmatischen Verständnis des MA. München 1957.
S. 211.
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mundum. 'Ingressus angelus' ad Mariam ait: 'ave, gratia plena, dominus tecum', et accepit
melius hospitium mundi.“17

II. Maria ist Gottesgebärerin

Die Mutterschaft Marias ist schon immer unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet
worden. Gegenstand der theologischen Reflexion sind Person und Natur des
fleischgewordenen Wortes, Ort und Vollzug der Zeugung, die Mitwirkung Marias bei der
Empfängnis und die Geburt des Gottessohnes und ihre persönliche Beteiligung. All diese
Probleme werden bei Meister Eckhart zur Sprache gebracht, wenn auch der eine oder andere
Punkt nicht erschöpfend erörtert, sondern nur gestreift wird, oder wenn der Meister sich der
Erkenntnisse der Väter bedient, ohne der dogmatischen Entwicklung eigene, neue Impulse zu
geben. Immerhin zeigt die Tatsache, dass er sich auf die Tradition beruft, seine
Übereinstimmung mit der Mariologie der vorhergehenden Jahrhunderte. Sein scholastisches
Hauptwerk könnte vielleicht mehr Aufschluss darüber geben. Aber noch müssen wir uns an
Predigten mit unterschiedlichem Niveau und an kurze Schriftkommentare halten.
Die Gedanken des Autors drehen sich ständig um die Seinsmetaphysik wie um einen
Angelpunkt. Von dieser Ontologie kann die Mariologie keinesfalls ausgeschlossen werden.
Stellt Eckhart doch immer wieder heraus, dass Maria Gott, der das Sein ist, empfangen und
geboren hat.
Die alttestamentliche Verheißung des Gottessohnes erreicht in der Botschaft des
Verkündigungsengels ihren Höhepunkt und zugleich ihren Abschluss; denn in der Jungfrau
Maria erfüllt sie sich. Das geht aus den Worten hervor: „Ideoque et quod nascetur ex te
Sanctum vocabitur Filius Dei“ (Lk 1,35). Maria ist die Mutter des göttlichen Wortes, der
„virtus et sapientia die patris.“18 Energisch verteidigt Eckhart die Gottessohnschaft, bzw. die
Gottesmutterschaft gegenüber den Einwänden der Irrlehrer. Die Auseinandersetzung
entzündet sich an der Stelle Jo 3,13: „Et nemo ascendit in caelum, nisi qui descendit de caelo,
Filius hominis qui est in caelo.“ Dieses urkirchliche Zeugnis von der göttlichen Abstammung
des Menschensohnes legten die Irrlehrer auf ihre Weise aus. Sie behaupteten, Christus habe in
Wahrheit keinen menschlichen Leib abgenommen, sondern einen himmlischen, da er vom
Himmel herabgestiegen sei auf die Erde. Dem liegt wohl die Vorstellung zugrunde, dass
'descendit de caelo' die direkte, unmittelbare, von Gott allein gewirkte Herkunft des Erlösers
meint. Eine menschliche Mitwirkung erscheint ihnen unmöglich. Eckhart interpretiert die
umstrittenen Worte des Johannesevangeliums, indem er seinen Gegnern gewissermaßen auf
halbem Wege entgegenkommt. Christus ist wahrer Gottessohn  und wahrer Menschensohn,
der jedoch nicht auf allgemein übliche natürliche Weise die menschliche Natur angenommen
hat, „quia non ex virili semine, ut alii dicunt haeretici, sed mystico spiramine verbum dei
factum est caro, secundum illud Luc. 1: 'spiritus sanctus superveniet in te'.“19 Hierin kommt
zum Ausdruck, dass bei der Menschwerdung Christi das Formalprinzip des Mannes, also
eines menschlichen Vaters fehlt, nicht aber das Materialprinzip der Mutter, aus der das neue
Fleisch gebildet wird.
Eckhart muss die hypostatische Union Christi in der jungfräulichen Geburt aus Maria gegen
zwei Fronten verteidigen. Das Bekenntnis der menschlichen Natur Christi, das Maria als
'Christusgebärerin' mit einschließt, wird von den Leugnern der Gottesohnschaft Jesu Christi
gern aufgegriffen, um damit auch Maria den Titel 'Gottesgebärerin' abzusprechen. Maria ist
Mutter des Gottessohnes; das sagen die Worte 'descendit de caelo' aus. Sie ist auch Mutter
Christi seiner menschlichen Natur nach; das bezeugen die Worte 'verbum dei factum est caro',
und zwar 'mystico spiramine'. Zu Jo 1,14: „verbum caro factum est“ erläutert Eckhart,

17 LW IV Serm. II,1 n.3 S. 5,8-10.
18 LW II In Eccl. n.39 S.266,9.
19 LW II Expos. s. Evangelii sec. Ioh. n.349 S. 297,6-8.
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Johannes habe bewusst 'caro' geschrieben statt 'homo'. Im biblischen Sprachgebrauch bedeutet
'caro' Mensch. 'Caro' ist aber unmissverständlicher im Zusammenhang mit der Inkarnation.
Wenn der Gottesohn um der Erlösung des Menschengeschlechtes willen sich den Menschen
gleichmachen wollte, dann so vollständig, dass er nicht nur die menschliche Seele annahm,
sondern tatsächlich auch die Substanz des menschlichen Fleisches.20

Worin ist die Erbsündelosigkeit des Menschensohnes begründet? Diese Frage muss gestellt
werden, da seit dem Sündenfall in Adam die Erbschuld auf alle seine Nachkommen durch
Zeugung und mittels der Materie, aus der der neue Mensch entsteht, weitergegeben wird.
Maria war Nachkomme Adams, und aus ihrer Materie wurde der Leib Christi durch die
wunderbare Zeugung des Heiligen Geistes geformt. Der Lösungsversuch, der von Irrlehrern
vorgebracht wird, ist nach Auffassung katholischer Lehre, die Eckhart hier streng verteidigt,
abzulehnen. Einige vertraten die Ansicht, „in Adam remansisse aliquid materialiter non
inquinatum macula originali et traductum in posteros purum usque ad beatam virginem, et de
hoc corpus Christi fuisse formatum.“21 Dem hält Eckhart entgegen, dass alles Stoffliche in
Adam nach dem Sündenfall befleckt war. Auf die Offenbarung der hl. Schrift gestützt,
erläutert er das Geheimnis der Menschwerdung: „... materia autem de qua formatum est
corpus Christi, depurata fuit virtute spiritus sancti, virginem scilicet beatam sanctificantis.“22

Was die Natur des Menschensohnes angeht, so konnte sie auf diese wunderbare Art vor der
Befleckung der Erbsünde bewahrt und doch im vollsten Sinne des Wortes menschlich genannt
werden.23

Der Glaube an die Gottheit Christi, der als zweite Person des drei-einigen Gottes menschliche
Natur angenommen hat, indem er sein Fleisch und Blut aus einer Jungfrau bilden ließ,
schließt konsequenterweise den Glauben an Maria als Gottes- und Christusgebärerin mit ein.
Christus ist die Frucht ihres Leibes, aber nicht nur seiner menschlichen Natur nach, als sei das
Göttliche in ihm bei der Empfängnis und Geburt ausgeschlossen gewesen und erst später
integriert worden. Maria hat eben nicht, wie Eckhart deutlich anmerkte, eine 'menschliche
Person' geboren, sondern den Logos, der in der Personalunion zugleich göttliche und
menschliche Natur besitzt. Die Personalunion vollzieht sich im ersten Augenblick der
Empfängnis; darum ist Maria wahrhaft Mutter Gottes. Ziel ihrer Geburt ist tatsächlich Gott in
der Menschheit.

III. Der Glaube Marias und die Gottesgeburt

Das Werk der Gottesgeburt ist in der Sicht Eckharts bestimmt durch das übernatürliche
Eingreifen Gottes und die vom Menschen ihm dargebrachte Bereitschaft, ihn im Innern der
Seele zu empfangen und zu gebären. Die Auslegung des Verkündigungsberichtes hat gezeigt,
dass die Menschwerdung des Erlösers nicht auf einer einseitigen Determination des
allmächtigen Gottes gründet, sondern dass wesentlich der freie Entschluss der von Gott
auserwählten Jungfrau als konstitutives Element aufgefasst werden muss. So entspricht es
nicht der Heilswahrheit, wenn von einem Handeln Gottes an Maria geredet wird, ohne ihre
Mitwirkung realiter anzuerkennen.
Der Anteil Marias und ihre Mitwirkung beim geheimnisvollen Vorgang der Empfängnis und
Geburt wurde darin gesehen, dass sie ihren eigenen Willen aufgab, um geistig und leiblich
bereit zu sein für das Wirken des Heiligen Geistes in ihr. Der Verzicht auf den eigenen Willen
war bisher von den Theologen so gedeutet worden, dass dadurch die konkupiszenzfreie
Empfängnis möglich wurde. Weder der Wille des Mannes, noch der der Frau sollte die

20 Ebd. n. 116 S. 101.
21 LW IV Serm. V,2 n.43 S.43,10-12.
22 Ebd., S.43,14-16.
23 Vgl. hierzu THOMAS V. AQUIN, In Ioh. c.3 lect. 5, VII S. 528 Ed. Marietti.
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vollkommene Zeugung trüben. Frei von jeder Bindung musste die Frau sein, der Christus sich
verbinden wollte.
Bezüglich der Willenskraft scheint Eckhart hier der Tradition zu widersprechen, allerdings
nur, um seine mystische Lehre deutlicher hervortreten zu lassen. Die Gottesgeburt bedeutet
ihm ja die Erfüllung eines grenzenlosen Begehrens, das ohne die voluntas irreal ist. In diesem
Sinne kann er auch sagen, „quod prima origo, puta conceptio, est adhaesio et inhaesio et quod
conceptio est in
concupiscentia et per concupiscentiam.“24 Angesprochen ist nicht die böse Begierde, sondern
das reine, lautere Begehren nach dem höchsten Gut, der Vereinigung mit Gott. Sie wird
eingeleitet, bzw. vorbereitet durch die adhaesio und inhaesio, d.h.: der Mensch trachtet mit all
seinen Kräften danach, das ersehnte Gut ständig vor Augen zu haben, ihm anzuhaften, nichts
dazwischentreten zu lassen, ja sogar in ihm verhaftet zu sein. Diese Vorstellung von der
menschlichen Anstrengung und dem Ringen um die Teihabe am Sein Gottes sieht Eckhart so
konzentriert, wie es in dem Grundsatz zum Ausdruck kommt: „in spiritualibus conceptio est
ipsa parturitio sive partus.“25 Dies führt er aus in Bezug auf Böses wie auf Gutes. Wer die
böse Begierlichkeit in sich trägt, der gebiert schlechte Werke; wer für das Gute in lauterem
Begehren empfänglich ist, aus dem erwachsen gute Früchte. Das augustinische Sprichwort, an
das Eckhart erinnert, „qualia amas, talis es“26 ist ganz im Sinne des eckhart'schen Grundsatzes
zu verstehen. Marias Gottesliebe hat sie geöffnet für Christus, so dass sie ihn in sich
aufnehmen konnte und gleichförmig mit ihm wurde. Weil sie den Erlöser ersehnt und begehrt
hatte, trug sie ihn bereits in sich. Sie ist ganz aktiv bei diesem Geschehen. Eckhart spricht
zwar nicht ausdrücklich von ihrem Glauben, doch wenn er der Gottesmutter eine solche Kraft
der Gotteserwartung und des Sehnens zuerkennt, dann sicher aus der Perspektive des
jüdischen Glaubens an den Messias. Bis zur Verkündigung durch den Engel konnte Marias
Glaube noch nicht christlich genannt werden, da er auf den verheißenen Immanuel
ausgerichtet war und nicht speziell auf den Menschensohn Jesus Christus, der durch den
Heiligen Geist aus einer Jungfrau geboren werden sollte. Marias Glaubensbewusstsein, das in
der Geschichte des Alten Bundes wurzelte, war noch nicht zur Gewissheit herangewachsen,
sonst bliebe ihre Frage an den Engel bezüglich der Art und Weise ihrer Empfängnis
unverständlich. Eckhart schenkt dieser in allen Zeiten der Theologiegeschichte
vieldiskutierten Frage keine Beachtung. Aufgrund seiner philosophischen Auffassung von der
'conceptio in spiritualibus' muss die geistige Empfängnis und Gottesgeburt in Maria als ihr
vollkommener, einzigartiger jüdischer Glaube gedeutet werden. Somit steht Maria an erster
Stelle – der heilsgeschichtlichen Bedeutung nach – all derer im Alten Testament, die das
Kommen des Erlösers seit Generationen vorbereitet haben. Sie ist das letzte Glied in dieser
Kette und zugleich das erste und vollkommene des Neuen Bundes, der Kirche Christi.

IV. Maria als Abbild der Trinität

Die Lehre von dem Menschen als Gleichnis und Abbild der Dreifaltigkeit wird an Maria
deutlich. Sie ist mehr als alle anderen Menschen hineingenommen in das Sein und Wirken der
Trinität.

1. Ihr Sein:
Eckhart nennt Maria das vollkommene Abbild Gottes, weil sie ihm gleich geworden ist,
indem der Heilige Geist ihre Seele formte nach dem Prinzip: „esse superius afficit suum
inferius et sibi assimilat, configurat et conformat.“27 Jedem Abbild entspricht ein Vorbild. Das

24 LW II In Ex. n.207 S.174,1-3.
25 LW II In Ex. n.207 S.174,3-4.
26 Vgl. AUGUSTINUS, In Ep. Ioh. Ad Parthos, tr.2 n.14, PL 35 Sp. 1997.
27 LW IV Serm. XIV,1 n.151 S. 143,6-7.
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Vorbild der gesamten Schöpfung ist der Logos. Damit steht er aber nicht außerhalb,
gleichsam als fremdes Bild, das von seinem Urheber verschieden ist und keine innere
Gemeinschaft mit ihm hat. Das Vorbild, der Logos, ist im Vater und bleibt in ihm. Wie in
dem Bereich der Kunst die grundlegende Beziehung zwischen jedem Bild und seiner ihm
ursprünglichen, inhärenten Idee in der gleichen Seinsweise beider liegt28, so muss das Bild
des Logos in der Seele des Menschen kongruent, gleichförmig sein mit der Idee, die in Gott
ruht. Bei der Gottesgeburt trägt Gott seine Idee, das ewige Wort, in den Menschen hinein, wie
es vorbildlich in Maria geschah gemäß den Worten „spiritus sanctus superveniet in te“. (Lk
1,35) Das Innewerden der Gottheit ist die causa formalis der Gottesgeburt. Maria wurde der
Gottheit inne, indem der Geist Gottes von oben in sie hineinkam. Das 'Oben' Gottes senkte
sich in das 'Innen' Marias und machte sie ihm gleichförmig. Christus vollendet diese göttliche
Verwandtschaft, 1. weil er als Marias eigener Sohn zugleich wahrer Gott-Mensch ist; 2. weil
er mit seiner Mutter aufgrund seiner Gottessohnschaft im Vater ist. So sieht es Eckhart in
seiner mystischen Lehre von der Gottesgeburt. Der Sohn ist „der schîn des veterlîchen
herzen“ von seinem Wesen her.“29 Wenn er also mit dem Menschen, d.h. hier mit Maria, in
der Empfängnis vereint ist, dann wird dieser Mensch selber auch Abbild und Widerschein und
ist mit dem Sohn im Vater. So sehr diese Aussage für Maria Gültigkeit besitzt, so wurde sie
doch in der Bulle „In agro dominico“ verworfen, weil Eckhart sie auf alle Menschen, ja sogar
auf die gesamte Schöpfung ausdehnte. Hätte er seine Ansicht allein auf die Gottesmutter
beschränkt, so wäre sie sicherlich nicht beanstandet worden. Denn Eckharts Lehre vom
Bildsein des Menschen knüpft an augustinisches Gedankengut an. Sie hat ja ihren Anfang in
der Tauftheologie genommen, die früher mehr als heute marianisch-mariologische Züge
aufwies. Augustinus sagt von jedem Menschen – und das gilt in besonderer Weise von der
Gottesgebärerin: „Eo autem imago est, quo capax dei est.“30 Maria war geistig und leiblich
'capax dei' und darum das reinste, getreueste Abbild Gottes.
Wie Gott in seiner simplicitas drei Personen vereinigt, so Maria als Bild der Trinität in einer
Substanz die drei obersten Kräfte der Seele: Gedächtnis, Erkenntnis und Wille. Das
sogenannte „nobile triclinium, memoria, intellectiva et voluntas“31 erscheint bereits bei
Bonaventura in seinem Hymnus „Laus beatae Mariae virginis“ in Verbidung mit Maria. Die
Seele ist eine einfache, ungeteilte Substanz, ausgestattet mit den drei obersten Kräften. Der
drei-eine Gott wirkt in ihr gerade wegen ihrer aequalitas mit seinem Wesen. Denn er findet in
der Seele „una substantia, una mens, una vita“32 vor, die er nach dem Vorbild der
Dreifaltigkeit im Menschen erschaffen hat. Den Beweis für die Einheit der Substanz
entnimmt Eckhart wieder seinem großen Lehrer Augustinus. „Haec igitur tria, memoria,
intelligentia, voluntas, quoniam non sunt tres vitae, sed una vita; nec tres mentes, sed una
mens: consequenter utique nec tres substantiae sunt, sed una substantia.“33

2. Ihr Wirken:
Marias mütterliche Tätigkeit spiegelt das innertrinitarische Wirken wider. Die Geburt des
Logos aus dem Vater geschieht ewig, die Geburt aus Maria zeitlich. Gottes Vaterschaft und
Marias Mutterschaft sind gewirkt vom Heiligen Geist; „jâ ûz dem selben grunde, dar der vater
ûz gebernde ist sîn êwic wort, dar ûz wirt si vruhtbære mitgebernde.“34 Der Heilige Geist
besitzt die Fülle des Seins; „in ipso sunt omnia.“35 Die Zeugung des Sohnes in der Ewigkeit
und in der Zeit geht zurück auf das Wirken des Geistes, der als das Band der Liebe die erste

28 Vgl. LW III Expos. s. Evangelii sec. Ioh. n.41 S. 34.
29 DW I Pr. 2 S. 31,4-5.
30 LW IV Serm. II,1 n.3 S. 6,1-2. Vgl. AUGUSTINUS, De trin. XIV c.8 n.11, PL 42 Sp. 1044.
31 Ebd. S. 6,4-5.
32 Ebd.
33 Ebd. Vgl. AUGUSTINUS, De trin. X c.11 n.18, PL 42 Sp. 983.
34 DW I Pr. 2 S. 31,2-4.
35 LW IV Serm. IV,1 n.26 S. 26,12.
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und zweite Person der Dreifaltigkeit umschließt. Die Lehre vom Heiligen Geist als der
personifizierten Liebe legt nahe, Maria seine Braut zu nennen, weil sie durch die Einwirkung
seiner liebenden Kraft wahrhaft Mutter Gottes wurde. Eckhart hebt ausdrücklich hervor, dass
der Gottessohn nicht geschaffen, sondern gezeugt ist und dass Zeugung immer in Liebe
geschieht, während hingegen die Schöpfung allein in der Herrschaft Gottes gründet.36 Es
entsprach daher dem innertrinitarischen Vorbild, dass Christus in Maria durch die Liebe des
Heiligen Geistes gezeugt wurde. Somit rückt ihre Mutterschaft in die Nähe der Vaterschaft
Go
Zur Vaterschaft bemerkt Eckhart grundsätzlich, dass sie ihren einzigen Ursprung in den
Beziehungen der drei göttlichen Personen hat und dass es keine andere Vaterschaft im
Himmel und auf Erden gibt als die Gottes (Eph 3,15). Gott ist Vater, weil alles restlos in ihm
gründet und von ihm seinen Ausgang nimmt. Er ist das Prinzip der Vaterschaft schlechthin,
neben dem ein zweites Prinzip undenkbar ist. Eckhart sagt, dass „omne quod operatur pater
paternitate operatur, nullo alio.“37 Kurz und bündig umschreibt er Vaterschaft mit den Worten
„ex quo“.38 Jede geschöpfliche Vaterschaft besitzt ihr Vermögen nur, sofern sie sich aus der
souveränen Vaterschaft Gottes herleitet. Von geschöpflicher Vaterschaft kann ausschließlich
in analoger Weise gesprochen werden.39 „Improprie tamen et imperfecte ipsi creaturae
competit ut sic ex quo.“40

Die bevorzugte Stellung Marias innerhalb der Beziehung zwischen Vater und Sohn ergibt
sich daraus, dass das 'ex quo' des Vaters direkt, unmittelbar und in nicht-analogem Sinn in ihr
wirksam wurde und sie ihrerseits einen aktiven Beitrag zu dieser Geburt des Logos leistete.
Ein letzter Aspekt, in dem die Gottesmutter als Abbild des Geschehens in der Trinität
erscheint, sei noch kurz angedeutet. Der Vater bringt in der Einheit des Heiligen Geistes den
Sohn hervor, indem er sich im Sohn erkennt. Parallel dazu lehrt Eckhart, dass die geistige
Gottesgeburt in Maria sich aufgrund ihrer begnadeten Gotteserkenntnis vollzog.

B. Die Vorzüge und Tugenden der Gottesmutter Maria

I. Kurze Darstellung der eckhart'schen Seinsanalogie

Dass gerade Maria gewürdigt worden war, den Sohn des Allerhöchsten zu empfangen und zu
gebären, weist auf ihre außerordentlichen Tugenden hin, durch die sie alle anderen Menschen
für immer überragt – ausgenommen ihren göttlichen Sohn. Bereits die hl. Schrift bezeugt
Marias Heiligkeit während ihre Lebens. Der Engel Gabriel grüßt sie als die Gnadenvolle.
Wenn diese Aussage wörtlich genommen wird - und anders kann sie nicht aufgefasst werden
-, dann bedeutet dies, dass es ihr an keiner Gnade fehlte und ihr die Vollkommenheit
schlechthin mitgeteilt wurde, die Gott selber ist. Eckhart betrachtet die Tugenden der
Gottesmutter wie auch aller Getauften mehr unter dem Aspekt des Seins als des Handelns. Er
gibt dem esse den Vorrang vor dem agere nach dem bekannten scholastischen Prinzip: agere
sequitur esse. „ … im philosophischen Schema über die Lehre von der Gottesgeburt steht die
Tugend nicht als ethische Qualität, sondern als ontologische Größe.“41 Die Erreichung der
höchsten Stufe der Tugenden setzt Meister Eckhart mit dem transzendentalen göttlichen Sein
gleich.42 Jemand ist gut, gerecht oder wahr zu nennen, insofern er sein So-sein von dem Sein

36 Vgl. LW IV Serm. XIV,1 n.151 S. 143,2.
37 LW IV Serm. XXXV n.357 S. 309,3.
38 Ebd., S. 309,4.
39 Vgl. ebd. n.362 S. 311-312.
40 Ebd. S. 309,9-10.
41 HANS HOF, Scintilla animae. Eine Studie in Meister Eckharts Philosophie mit besonderer Berücksichtigung
des Verhältnisses der Eckhart'schen Philosophie zur neuplatonischen und thomistischen Anschauung; Bonn
1952, S.171.
42 Vgl. zum Folgenden LW II In Eccl. n.52 f S. 280 f.
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Gottes, von seiner Gutheit, Gerechtigkeit, Wahrheit leiht. Die Teilhabe des menschlichen
Seins an der Seinsfülle Gottes versteht Eckhart ebenso wie die Teilhabe bezüglich der
Eigenschaften in der Weise der Analogie. Die Seinsweise, in deren Analogie die Geschöpfe
stehen, muss vollkommen sein. Sie findet sich nur in Gott.43 Folglich steht alles Geschaffene
in analoger Relation zur Vollkommenheit Gottes. Es besteht ein notwendiges, totales
Abhängigkeitsverhältnis zwischen Gott und Geschöpf. Das analoge ens jeder Kreatur schließt
ein, dass es nicht transzendental, ursprünglich, subsistent per se ist. Der Anteil an dem Sein
Gottes und der ständig wachsende Erwerb der Tugenden muss so verstanden werden, „dass
das Geschöpf immer von Gott zehrt und doch immer nach ihm hungert.“44 Diese radikale
Bezogenheit auf den Schöpfer, wie sie in Eccl. 24,21 zum Ausdruck kommt: „qui edunt me,
esuriunt“, hat Eckhart im Blick. Gott ist Ursprung und Ziel aller Tugenden. Wie sich im Sein
des Menschen das Sein Gottes widerspiegelt, so sind auch die Tugenden des Menschen
Abbilder der Vollkommenheit Gottes. Mithin steht fest, wenigstens aus christlicher Sicht,
dass die Sublimierung menschlichen Seins und tugendhaften Strebens nie ohne Gott, d.h.:
ohne seine Gnade erreicht werden kann. Die Gnade vollendet die menschliche Natur, macht
sie christusförmig und führt in das Sein Christi. Eckhart versteht die Gnade, die dem
Menschen zuteil wird, „als Stehen in der Gerechtigkeit Christi, als Wiedergeburt zu einer
neuen Kreatur existentiell, seinsmäßig“45, als Gottesgeburt in uns. Das gnadenhafte Sein des
gerechten Menschen ist das Gleichnis der göttlichen Gerechtigkeit. Es ist uns geschenkt durch
die Rechtfertigung Christi.
Wollte man den Gnadencharakter einseitig überbetonen, so wäre es nicht richtig, von
menschlicher Tugend und aktiver Teilhabe an der Gottesgeburt zu sprechen, auch nicht bei
Maria. Mit Augustinus unterscheidet Eckhart darum genau zwischen Tugend und Gnade.
Tugend als Habitus der Seele durch Geist und Wille ist verschieden von der Gnade, die das
Wesen des Menschen radikal und neu gestaltet. Die Tugenden verlangen den Einsatz unserer
eigenen höheren seelischen Kräfte; die Gnade dagegen kommt von Gott. Doch sind Tugend
und Gnade korrelative Begriffe, weil beide zur Heiligung des Menschen notwendig sind.

II. Demut und Gnade in Maria

Marias Heiligkeit ist daher unter beiden Gesichtspunkten, der Tugenden und der Gnade, zu
betrachten. In ihr vereinen sich Gottes Heilshandeln und ihre menschlichen Bemühungen. Die
Gnadenfülle, die ihr durch die Kraft des Heiligen Geistes verliehen wurde, entsprach voll und
ganz ihrer Demut. Eckharts Hinweis auf Jak 4,6: „Deus superbis resistit, humilibus autem dat
gratiam“46, zeigt, dass es sich hier um eine grundlegende Heilswahrheit handelt. Er wird nicht
müde, immer wieder die Notwendigkeit dieser fundamentalen Tugend für die Gottesgeburt in
der Seele hervorzuheben. Der Weg zu Gott wird bereitet durch die Armut des Geistes, die
Reinheit des Herzens und vor allem die Demut. Die vollkommenste Vorbereitung für den
Empfang der Gnade leistete Maria. In dem Sermo XXII führt Eckhart seine Gedanken zum
Verhältnis von Demut und Gnade aus. „Tertio paratur via mentis aequalitate, et hoc est:
'omnis vallis implebitur et omnis mons et collis humiliabitur'. Dic quod humilitas propriissima
est dispositio omnis gratiae. Unde dicenti angelo: 'gratia plena' quasi respondit virgo: 'respexit
humilitatem ancillae suae'.“47 Ob bewusst oder unbewusst hat der Prediger Eckhart die
Wortgruppen 'gratia plena' und 'omnis vallis implebitur' sowie 'respexit humilitatem' und
'omnis mons et collis humiliabitur' einander gegenübergestellt, so dass sie sich entsprechen.48

43 Vgl. Jo 14,6; Lk 18,19; 1 Jo 4,8.
44 JOSEPH KOCH, Zur Analogielehre Meister Eckharts, in: Mélanges offerts à Etienne Gilson. Paris 1959, S.342.
45 ALOIS DEMPF, Meister Eckhart; Freiburg 1960, S.55.
46 Vgl. LW IV Serm. XXXVIII n.382 S.328,6.
47 LW IV Serm. XXXVIII n.382 S.328,6.
48 Vgl. ebd. S.191 Anm. 2 von J. Koch!
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Gnadenfülle kann nur dort vorhanden sein, wo sich ihr ein Gefäß, ein Tal gleichsam zur
Verfügung stellt, das nicht bereits von fremden Dingen ausgefüllt ist. Je größer das
Fassungsvermögen, desto reichlicher ist der Inhalt; je tiefer die Demut, desto großzügiger den
Gnadenstrom.
Eckharts Vorliebe für Etymologie bricht hier wieder durch. Leider gibt er nirgends eine
etymologische Deutung des mittelhochdeutschen Wortes 'dêmuet', wohl aber des lateinischen
'humilitas'. 'Humilitas' ist seinem Stamm nach verwandt mit 'humus'. Ebenso geht das Wort
'homo' darauf zurück. Die gedankliche Verbindung von dem 'Unten' des Erdbodens und dem
Menschen, der aus der Erde gemacht wurde und zur Erde zurückkehrt, mit der 'humilitas' liegt
auf der Hand.49 Es ist dem Menschen daher naturgemäß, demütig zu sein; bzw. die Tugend
der 'humilitas' zu üben. Dies wird umso mehr verlangt, als die Wurzel jeder Sünde der Stolz
des Geistes ist und die Aufkündigung des Dienstes.
Maria, die reine Magd des Herrn, gleicht jenem Tal, das von der Gnade Gottes ausgefüllt
wird, und jenem Berg und Hügel, der sich in Demut vor dem Schöpfer beugt. Eckhart sieht
die Selbstmitteilung Gottes an Maria in der Gottesgeburt gleichsam als verpflichteten Akt
Gottes auf ihre Demut hin, wenn er ihm letztlich auch den Gnadencharakter einer freien Tat
nicht absprechen will. Denn er sagt: „Swenne sich der mensche dêmüetiget, sô enmac sich got
niht enthalten von sîner eigenen güete, er enmüeze sich senken und giezen in den dêmüetigen
menschen, und dem allerminsten dem gebet er sich in dem allermeisten und gibet sich im
alzemâle.“50 Marias Demut führte sie zu der höchsten Würde, die ein Geschöpf je erlangen
kann: Gott schenkt ihr Achtung, 'respexit humilitatem ancillae suae', und senkt sich in sie
hinein.
In Eckharts Kommentar zu Gen 1,16 findet sich ein weiterer Vergleich, der sich auf Marias
Demut bezieht. Dort erscheint sie als der Mond, der wie ein großer Planet leuchtet, weil er der
Erde am nächsten steht; in Wahrheit jedoch zählt er zu den kleinsten Himmelskörpern. Maria
stieg zu ihrer Größe auf, weil sie die demütigste war. „Propter quod beata virgo 'pulchra ut
luna' describitur, Cant. 6, eo scilicet quod ipsa inter omnes sanctos fuerit humilior solo
Christo excepto.“51 Der Vergleich muss auf dem Hintergrund der Etymologie von 'humilitas'
gesehen werden, sonst ist der Zusammenhang zwischen der großen Leuchtkraft und der
erdnahen Position mit der Demut unverständlich.
Die „mentis humilitas“52 Marias machte sie würdig und fähig, Christus geistig zu empfangen.
Die Niedrigkeit der Magd wählte der Gottessohn, um selber Knechtsgestalt aus ihr
anzunehmen. In diesem doppelten Sinn kann Eckharts Aussage interpretiert werden: „In
descensu notatur humilitas.“53 Die Herabkunft des Heiligen Geistes, die hier gemeint ist, ist
die Antwort Gottes auf ihre Demut. Indem er sich Maria auf geistig-leibliche Weise mitteilt,
ist für die ganze Menschheit das Fundament der Erlösung gelegt.
Nicht nur aus der mystischen Lehre, sondern auch aus der Naturwissenschaft erbringt Eckhart
einen Beweis für das 'funktionale' Verhältnis von Demut und Gnade: „vas tanto est capacius,
quanto inferius.“54 Bildlich gesprochen, ist Maria das Gefäß, das am empfänglichsten war,
weil sie das größte Vakuum bereitstellte.
Eckhart schließt sich einem Lobgesang auf Marias Demut an, den er dem hl. Augustinus
zuschreibt. „O vere beata humilitas, quae Deum hominibus peperit, vitam mortalibus edidit,
coelos innovavit, mundum purificavit, paradisum aperuit, et hominum animas ab inferis
liberavit! … Facta est certe humilitas Mariae scala coelestis, per quam descendit Deus ad

49 LW IV Serm. XX n.206 S. 192,3. Vgl. auch LW III Expos. s. Evangelii sec. Ioh. n.318 S. 265,4
50 DW I Pr. 22 S. 385,7-10.
51 LW I In Gen. n.101 S.257,4-6.
52 LW IV Serm. XII, 1 n.122 S. 116,6.
53 LW IV Serm. XXIV,1 n.235 S. 218,13.
54 LW IV Serm. XXXVIII n.382 S. 328,4-5.
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terras.“55 Diesem Preislied auf die Gottesmutter scheint Eckhard innerlich ganz zuzustimmen,
da er es in seinem Werke wiederholt zitiert.56 Hier kommt eindeutig zum Ausdruck, dass die
Heilsgeschichte wesentlich von der menschlichen Mitwirkung abhängt. Und sogar eine
Stellvertretung Marias scheint angesprochen zu sein; denn das Verdienst ihrer Tugend bezieht
sich nicht auf ihre eigene Person, sondern erstreckt sich auf die Menschen, die Welt, sogar auf
die Himmel. Ihrer Demut verdanken die Menschen den Erlöser, das neue Leben in Christus,
die Öffnung des Himmels, die Reinigung von der Sündenschuld, damit wir das Paradies
wiedererlangen, und schließlich die Befreiung der Seelen der Verstorbenen aus der
'Unterwelt'. Maria hat – unter dem Bild der Leiter – den Himmel mit der Erde versöhnt
aufgrund ihrer vollkommenen Demut und magdlichen Gesinnung. Alle Stationen, die Christus
um unserer Erlösung willen gegangen ist, erscheinen hier in marianischer Sicht.
Erstaunlicherweise führt Eckhart seinen eigenen Gedanken, den er in der Gliederung des
Sermo XII,1 am Anfang kurz darlegte, sowie den der pseudo-augustinischen Predigt nicht
weiter, obwohl er ihm am Herzen liegen dürfte: Es handelt sich darum, dass zur
Vollkommenheit der Demut die Weitergabe der empfangenen Gnade gehört. In welcher
Weise Maria den Gottessohn, der sich ihr ganz schenkte, in der Gottesgeburt, dem
Menschengeschlecht weiterschenkt, bleibt im Text unentwickelt. Sie hat ja Christus nicht nur
für sich empfangen, sondern der Welt geboren. Dass dieses Thema wesentlich zu Eckharts
Lehre von der Gottesgeburt gehört, wird weiter unten noch zur Sprache kommen. Der
offensichtliche Bruch innerhalb dieser lateinischen Predigt hängt vermutlich mit einem Fehler
in der Überlieferung zusammen.
Aus der Gnadenfülle Marias und ihrer Demut als einander zugeordneter Faktoren resultieren
alle anderen Vorzüge und Tugenden der Gottesgebärerin.

III. Maria und die Tugend der Abgeschiedenheit

In dem Traktat „Von abegescheidenheit“ erläutert Eckhart die Stellung der Tugend der
Abgeschiedenheit gegenüber anderen Tugenden, ihren Wert und ihre Frucht.
Das Wesen der Abgeschiedenheit ist aufs engste mit der Gottesgeburt verbunden. Sie ist nach
Eckhart Ansicht die einzige Tugend, „dâ mite der mensche sich ze gote allermeist und næhest
gevüegen müge und mit der der mensche von gnâden werden müge, daz got ist von natûre,
und dâ mite der mensche aller glîchest stande dem bilde, als er in gote wast, in dem zwischen
im und gote kein underscheit was, ê daz got die crêatûre geschuof.“57 Wer Gott am
allernächsten sein will, muss sich von allem Kreatürlichen lösen. Der höchstvollendete status
der Abgeschiedenheit ist die Einigung mit Gott in der Weise unserer Prae-existenz.
Die Abgeschiedenheit steht über der Liebe58, denn diese Tugend zwingt den Menschen zu
Gott, jene aber zwingt Gott zum Menschen. Die Begründung ist durchsichtig: Der
abgeschiedene Mensch hat nichts in sich; er ist gleichsam ein Hohlraum. Darum ist er auch
jeder Form ledig. Aus der aristotelischen Lehre vom jeweils natürlichen Ort der Dinge, die
besagt, jedes Ding sei gern an seiner naturgemäßen Stätte, folgert Eckhart, dass Gott dort sein
muss, wo Einheit und Lauterkeit herrschen. Diese göttlichen Eigenschaften werden auf dem
Wege der Abgeschiedenheit erreicht. Also zwingt der durch Abgeschiedenheit einig und
lauter gewordene Mensch zu sich.
Ein zweiter Grundsatz lautet: Gott gibt seine Eigenschaften nur sich selbst. Der
abgeschiedene Mensch, mit dem Gott sich vereint hat, ist demnach von der erworbenen

55 LW IV Serm. XII,1 n.122 S. 116,8-10. Vgl. Ps.-Augustinus, Serm. 208 n.10, PL 39 Sp. 2133. (Anm.3 in LW
IV S. 116 gibt Ps-Augustinus als Ambrosius Autpertus an.)
56 LW III Expos. s. Evangelii sec. Ioh. n.90 S. 318.
57 DW V Von abegescheidenheit S. 400,5-401,4.
58 Vgl. ebd. S. 402,3 f.
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Gotteseigenschaft geprägt. Er tritt aus dem gewöhnlichen irdischen Leben heraus in Gottes
Sein und wird ihm gleichförmig. Für die Welt ist er tot, wenn er auch weiterhin in ihr lebt.
Gott kann das abgeschiedene Herz ganz und gar für sich beanspruchen, denn die
Abgeschiedenheit bewirkt, dass der Mensch für nichts anderes als für Gott empfänglich ist.
Nicht einmal Leid und andere menschliche Reaktionen vermögen den inneren Menschen zu
berühren. Warum ist der Abgeschiedene nur für Gott empfänglich? Alles, was aufgenommen
werden soll, muss in einem zur Aufnahme fähigen Etwas empfangen werden. Die
Abgeschiedenheit aber gleicht dem Nichts, in dem sich kein Ding halten kann außer Gott.
„Der ist alsô einvaltic und alsô kleinvüege, daz er sich in dem abescheidenen herzen wol
enthalten mac.“59

Die Tugend der Abgeschiedenheit steht auch höher als die Demut60, der sie allerdings
verwandt ist. Die Demut strebt die 'Selbstvernichtung' an; die Abgeschiedenheit jedoch ist
bereits dem 'Nichts' des reinen menschlichen Seins so nahe, dass der Wunsch nach
'Selbstvernichtung' schon überschritten und nicht mehr aktuell ist, weil das 'Nichts' der
Abgeschiedenheit umgreifender und vollkommener ist. Auch hier wird darauf hingewiesen,
wie kurz vorher, dass das 'Nichts' nur Gott, aber keinem kreatürlichen Gegenstand Aufenthalt
bieten kann.
Eckhart führt noch ein Argument für die größere Vollkommenheit der Abgeschiedenheit
gegenüber der Demut an: Der Demütige will den niedrigsten Platz einnehmen; er neigt sich
unter alle Kreaturen, verlässt sich selbst und wendet sich dem Geschöpflichen in seiner
Umgebung zu, um ihm demuts- und hingebungsvoll zu dienen. Genauso verhält es sich bei
der Barmherzigkeit.61 Gott gebührt aber der höchste Platz. Darum kann der Demütige, der
nicht auch zur Abgeschiedenehit gelangt ist, keine Verbindung mit Gott haben. Er ist zu sehr
von geschöpflichen Dingen beeinflusst und nicht mehr frei für Gott. Die Abgeschiedenheit
bleibt in sich selbst, ist unbeweglich. Das In-sich-Verharren ist nach Eckhart edler als das
Von-sich-Ausgehen. Darin, dass die Abgeschiedenheit in sich selbst ruht, ist sie am
empfänglichsten für Gott. Man könnte sie fast selbstgenügsam nennen, weil sie sich nur auf
sich selbst bezieht und sich selbst intendiert.
Bei der relativen Unterbewertung der Demut begegnet Eckhart einem scheinbar berechtigten
Einwurf seitens seiner Hörer. Sie fragen, warum Maria, von der geglaubt wird, sie besitze alle
Tugenden in vollkommener Weise, sich wohl ihrer Demut rühmte mit den Worten „quia
respexit dominus humilitatem ancillae suae“ (Lk 1,48), nicht aber ihrer Abgeschiedenheit. In
seiner Antwort weist Eckhart auf die wesenhafte Gleichheit hin, eine notwendige
Voraussetzung für die Geburt des Gottessohnes aus Maria. Sie ist ja das Geschöpf, das ihm
am nächsten steht, darum muss sie ihm auch in allem am meisten gleichen. In seiner Demut
geht Gott von sich aus und neigt sich herab in die menschliche Natur; in seiner
Abgeschiedenheit jedoch verharrt er in seinem Sein. Das zeigt sich bei der Schöpfung und
seiner Selbstoffenbarung durch das fleischgewordene Wort. „Und wan unser Herre, dô er
mensche werden wolte, unbewegelich stuont an sîner abegescheidenheit, dô weste unser
vrouwe wol, daz er des selben auch von ir begerte und daz er in der sache anesach ir
dêmüeticheit und niht ir abegescheidenheit.“62

Die Auslegung Eckharts ist gewagt und eigenwillig und diesmal wenig an der heiligen Schrift
orientiert. Doch trägt er dadurch unmissverständlicher seine Lehre von der configuratio,
conformitas vor. Er erachtet es als unbedingt notwendig, dass, wenn Christus bei der
Menschwerdung abgeschieden blieb, auch Maria abgeschieden war, und zwar vollkommen.
Hätte sie sich ihrer Abgeschiedenheit gerühmt, so wäre sie aus sich selbst herausgegangen
und hätte ihrer Tugend einen Makel zugefügt. Da die ausersehene Gottesmutter ganz rein und

59 Ebd. S. 404,5-6.
60 Ebd. S. 404,9 f.
61 Ebd. S. 409,7 f.
62 Ebd. S. 408,2-6.
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vollkommen war, konnte sie sich nicht ihrer Abgeschiedenheit rühmen, sonst wäre sie
niemals Mutter Gottes geworden. Aus diesem Grunde stellt Eckhart sie als Vorbild für die
Gottesgeburt im Herzen des Christen hin.
Der abgeschiedene Geist schaut das Wahre. Er zwingt Gott zu sich; „und möhte er gestân
formelôsiclich und âne alle zuovelle63, sô næme er gotes eigenschaften an sich.“64 Wenn ein
menschlicher Geist so vollkommene Abgeschiedenheit besäße, dann müsste Gott sich ihm
mitteilen, weil er dem Wesen Gottes gleichförmig würde. Darin besteht die Einigung mit
Gott. Sie erfolgt auf dem Wege der Lauterkeit und erreicht durch die Abgeschiedenheit die
Einfaltigkeit und Unwandelbarkeit, in der der Mensch Abbild Gottes wird. Denn Gott ist Gott
durch seine unbewegliche Abgeschiedenheit.
In diesem Traktat hebt Eckhart hervor, dass die Einigung mit Gott durch Gnade geschieht,
indem sie den Menschen von allem Irdischen befreit und ihn mit göttlichem Sein erfüllt.65

Wenn die Abgeschiedenheit unbeweglich ist, wie steht es dann mit dem Leid, das Christus –
und Maria unter dem Kreuz – erduldet haben? In seiner Todesstunde sagte Jesus: „Meine
Seele ist betrübt bis in den Tod.“ (Mt 26,38; Mk 14,34) Und die Schmerzensmutter trug das
Kreuz des Leidens mit ihrem Sohn, den sie opfern musste. Eckhart lehrt, dass dennoch beide
in unbeweglicher Abgeschiedenheit verharrten und ihre Vollkommenheit durch übermäßiges
Leid nicht getrübt werden konnte. Der Meister unterscheidet scholastisch zwischen dem
äußeren und dem inneren Menschen. In beiden Bereichen, dem des Sinnenhaften und dem der
Innerlichkeit, wirkt er kraft der Seele. Die fünf menschlichen Sinne dienen dem Menschen, in
seiner Umwelt zu leben und alles um sich herum wahrzunehmen. Die oberen Seelenkräfte,
Gedächtnis, Verstand, Wille, sind zwar auch auf das Sensitive gerichtet, werden aber umso
mehr für die Innerlichkeit in Anspruch genommen, je höher das geistige Gut ist, das die Seele
intendiert. Das höchste Gut ist Gott. Um ihn zu empfangen, müssen alle seelischen Kräfte
wirksam werden. Dies geschieht, wenn ein Mensch, auch wenn er dem äußeren Leben nach
viel Leid erfährt, ganz in der Abgeschiedenheit verharrt und in der Einigung mit Gott. Beide,
Christus und Maria, behielten auf dem Gipfel ihrer Qualen die Gleichförmigkeit mit Gott und
die Tugend der Abgeschiedenheit, weil sie ihren Willen aufgaben, um Gottes Willen zu
erfülen.
Eckhart verdeutlicht das Verhältnis von Abgeschiedenheit und Leid oder auch Freude – wie
man wohl ergänzen darf – mit dem Vergleich von Türangel und Türbrett sehr plastisch.66

Ebenso wenig wie die Türangel von dem vielbewegten Türbrett in ihrer Festigkeit beeinflusst
wird, so wenig der Abgeschiedene von allen erdenklichen Umständen.
Worauf gründet die Abgeschiedenheit? „Si stât ûf einem blôzen nihte“ und „ûf dem
hoehsten.“67 Denn das reine Nichts ist die günstigste Voraussetzung für das göttliche Wirken
im Menschen. Gott wirkt nämlich je nach der Bereitschaft und Empfänglichkeit des
Menschen. Anders ausgedrückt: Der Mensch empfängt Gott in dem Maße, wie er sein Herz
frei macht für ihn. Die Disposition muss dem zu empfangenen Gut entsprechen und
angemessen sein. Die Bereitschaft des Herzens ist schon Gnade Gottes. Aus diesem Grund
begehrt der Abgeschiedene nichts anderes als die Gleichförmigkeit mit Gott. Der Gegenstand
des abgeschiedenen Herzens ist also „weder diz noch daz“68, sondern einfach nichts. Eckhart
formuliert gern in überspitzter Redeweise solche absoluten Thesen wie in dem Satz: „Und sô
diu abegescheidenheit kumet ûf daz hoehste, sô wirt si von bekennenne kennelôs und von
minne minnelôs und von liehte vinster.“69 Der Abgeschiedene erkennt Gott, und das erfüllt

63 Zuovelle wird in der Übersetzung mit 'Akzidentien' wiedergegeben. Vgl. S. 541.
64 Ebd. S. 411,2-3.
65 Diese Lehre ist nicht konstant bei Eckhart, wie E. SCHAEFER an einem Beispiel zeigt. Vgl. „Meister Eckharts
Traktat ' Von Abegescheidenheit'. Bonn 1956, S.228.
66 Vgl. DW V „Von abegescheidenheit“ S.422,7 f.
67 Ebd. S. 423,3.4.
68 Ebd. S. 426,5.
69 Ebd. S. 428.
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ihn restlos. „Ouch solt dû wizzen: ie mê sich der mensche dar ûf setzet, daz er enpfenclich sî
des götlîchen învluzzes, ie sæliger ist er, und wer sich gesetzen mac dâ inne in die obersten
bereitschaft, der stât ouch in der obersten sælichkeit.“70

Der Traktat „Von abegescheidenheit“, der ethische Lehren für die Gottesgeburt in der Seele
vorträgt, enthält zwar keine streng mariologischen Gedanken, lässt aber doch durchblicken,
dass Eckhart in allem Maria als Vorbild sieht. Die innigste Verbundenheit mit Gott, der je ein
Mensch teilhaftig werden durfte, fand in Maria statt. Das setzt voraus, dass sie sich durch
gottgefällige Tugend empfänglich für die Gnade zeigte. Dies erkennt Eckhart in ihrer
Abgeschiedenheit, die ihre ruhmvolle Demut noch übersteigt. Weil sie nichts als die
Gleichförmigkeit mit Gott suchte, darum konnte sie Mutter Gottes werden. Die Frucht ihrer
Tugend war die Gottesgeburt Christi in Maria. Ihr ganzes Leben lang blieb sie abgeschieden
wie ihr Sohn, selbst unter dem Kreuz. Darum ist Maria Abbild Gottes und Vorbild der
Menschen.

IV. Marias Gotteserkenntnis in Eckharts Sicht

Die Seele, in der Gott geboren werden soll, beschäftigt Eckharts mystisches Bemühen
außerordentlich. Er lehrt, dass eine der verschiedenen Seelenkräfte göttlichen Ursprung hat.
Es ist die Vernunft. Er leitet ihren Charakter daher, dass die reine Vernunft, die Gott selber
ist, die Geburts des Sohnes aus dem Vater bewirkt und dass diese Kraft in analoger Weise den
Gottessohn in der Seele empfängt und gebiert. Ihre Verwandtschaft mit dem Wesen Gottes
will Eckhart auch darin erkennen, dass die Vernunft eine Seelenkraft ist, „diu berüeret niht zît
noch vleisch.“71 Sie wird in der Gottesgeburt selbst Sohn des Vaters.72 Solche Thesen rücken
Eckhart in das Zwielicht der Irrlehre und erschweren einen realen Bezug zur Gottesmutter.
Alles, was er über die Seele als 'Gottesgebärerin' sagt, muss umso mehr für Maria Geltung
besitzen, da sie Vorbild der geistigen Gottesgeburt ist. Die Teilhabe des Menschen mit Gott
durch die Vereinigung in der Seele schließt die Ewigkeit mit ein. Denn die Kraft Gottes ist
ewig und schenkt dem Menschen Ewigkeit, der sich mit ihr vereint, wie Eckharts Meinung
lautet.73 Aus dem Grund ist ein solcher Mensch über alles Zeitliche, Räumliche, Irdische
hinaufgehoben in Gottes ewiges Sein. Die Seele, die Gott gebiert, ist die Braut des
Gottessohnes, sie ist seine Freundin, die er erhöhen will.74

In der Kirche ist der Glaube an Maria als makelose Braut und Freundin des Logos, bzw. des
Heiligen Geistes alt. Originell sind jedoch Eckharts Ideen von der Ewigkeit, dem Zeitlosen
und der Befreiung vom Fleischlichen, die der Gottesgebärerin durch die Kraft der Vernunft,
in der Gott geboren wird, zukommen soll. Über die unvollkommene Gotteserkenntnis Marias
während ihres Lebens, auch bei der Empfängnis und Geburt Christi, sind alle Theologen in
der Kirchengeschichte sich einig. Eckhart scheint anderer Ansicht zu sein, wenn man seinen
Gedanken konsequent auf der Spur bleibt. Seine Seinsmetaphysik legt den Schluss nahe, die
Mutter des ewigen Wortes sei auch bezüglich ihrer Erkenntnis vollkommen begnadet
gewesen. Er verlegt den Akt der Gottesgeburt zu sehr ins Rationale. Es sei an die bereits oben
zitierte Stelle erinnert, wo Eckhart eindeutig das Wirken der Vernunft betont: „Und enhæte si
die gotheit niht getragen in der vernunft, sie enhæte in nie empfangen lîplîche.“75

Die Lehre von der Gottesgeburt in der mittelalterlichen Mystik ist stark geprägt vom
Erkenntnisvorgang. Sie sagt, die Form des Menschen sei die Vernunft; seine volle Form
gewinne das vernünftige Wesen in der Erkenntis. Im Schauen der Wahrheit, was Eckhart

70 Ebd. S. 429,5-8.
71 DW I Pr. 2 S. 32,1-2.
72 Vgl. ebd. S. 32,8.
73 Vg. ebd. S. 34,6-7.
74 Vg. Ebd. Pr. 22 S. 388,5-6.
75 DW I Pr. 23 S 397,5-398,1.



87

besonders dem abgeschiedenen Menschen verheißt, nehme er kraft der voll entfalteten
'aktiven' Vernunft Anteil am reinenDenken Gottes und an der Seligkeit seines
Selbstbewusstseins.76

Die notwendige Gleichförmigkeit Marias mit Gott besteht ja wesentlich darin, dass sie im
Erkennen das Erkannte sich ein-bildete. Die Gottesgeburt ist dann der folgerichtige Schritt
nach der Gotteserkenntnis. Auf eine kurze Formel gebracht, ließe sich bezüglich der
Gottesgeburt sagen: Die Erkenntnisfähigkeit ist geistige Empfängnisfähigkeit. Die
Bedingungen, unter denen Maria Gott empfangen und geboren hat, sind durch das Wirken des
Heiligen Geistes selbst, bzw. durch die Gnadenfülle vollständig erfüllt und wegen ihres
übernatürlichen Charakters nicht zu übertreffen. Mit der göttlichen Mutterschaft Marias wäre
nach Eckharts Auffassung also ihre Hineinnahme in Gottes zeitloses, ewiges Sein verbunden,
und zwar nicht erst nach dem Tode; denn das ist allen Erlösten verheißen. Es muss auffallen,
dass der Meister nicht ausdrücklich von Marias Erlösung vor ihrer Geburt redet und trotz
seiner Überzeugung, die Gottesmutter sei von allem Irdischen befreit und mit ihrem
göttlichen Sohn gleichförmig, ihre leibliche Aufnahme in den Himmel ablehnt.77 Diese
Widersprüche lassen sich aus den überlieferten Werken Eckharts nicht glätten. Seine Thesen
über die Gottgleichheit entbehren einer soliden, an der Offenbarung orientierten
Beweisführung und sind ohnehin durch die kirchliche Lehre verworfen.

V. Die vollkommene Reinheit Marias

Die mystische Lehre von der Gottesgeburt beschäftigt sich stets und vordringlich mit dem
Gedanken der Jungfräulichkeit, und zwar eines jeden Christen. Die Gottesgeburt in der Seele
ist Lebensauftrag jedes Getauften. Als ihr Vorbild ist die seelisch-leibliche Geburt Christi aus
der Jungfrau Maria anzusehen. Die gnadenvolle Herabkunft Gottes in Maria und die
vollkommene Natur des Menschensohnes aus ihr lassen den Schluss ziehen, dass sie geistig
und leiblich ganz rein und makellos gewesen ist. Das kommt auch im folgenden Satz Eckharts
zum Ausdruck: „Hinc est quod Christus, caput bonorum et primogenitus, in figura huius
spiritualis vitae etiam corporaliter et spiritualiter simul eodem instanti fuit perfecte natus in
utero quo conceptus, utpote de spiritu sancto: 'quod enim in ea natum est, de spiritu sancto
est', Matth 2; et Luc 1: 'concipies in utero et paries filium'.“78

1. Ihre seelische Reinheit:
Jeder Mensch, der Christus empfangen will, muss notwendig Jungfrau sein, so wie Maria
jungfräuliche Gottesgebärerin war. Wer ist Jungfrau? Wie versteht Eckhart Jungfräulichkeit?
„Juncvrouwe ist alsô vil gesprochen als ein mensche, der von allen fremden bilden ledic ist,
alsô ledic, als er was, dô er niht enwas.“79 Die fremden Bilder bezeichnen alle Gedanken,
Ideen und Vorstellungen, die sich dem vernunftbegabten Menschen einprägen. Vor seiner
Geburt war er frei von ihnen. Als Idee Gottes war er im Stand der Jungfräulichkeit. Dieser
Stand ist dadurch charakterisiert, dass die Beziehung des Menschen zu den Dingen der Welt,
die ihn später umgeben werden, noch fehlt und dass der Raum zwischen Gott und Mensch in
diesem Stand frei ist für den Willen Gottes. Unter Jungfräulichkeit versteht Eckhart also die
totale und radikale Abgeschiedenheit von allen Bildern, Vorstellungen und Wünschen. Sie
wird für die Gottesgeburt vorausgesetzt und gleichzeitig als Frucht gesehen. Denn durch die
Selbstverleugnung und das Aufgeben des eigenen Willens um Gottes willen wurde in Maria

76 Vg. JOSEPH BERNHART, Die philosophische Mystik des Mittelalters von ihren antiken Ursprüngen bis zur
Renaissance, Darmstadt 1967 (Repr. d. Ausg.München 1922), S. 22.
77 Vgl. FRANZ PFEIFFER, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts; Bd. 2: Meister Eckhart. Leipzig 1857. S.
472,10-14.
78 LW II In Ex. n.207 S. 174,7-11.
79 DW I Pr. 2 S. 24,8-25,2.
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der Raum geschaffen, in dem Gott eine würdige Herberge in Besitz nehmen konnte. Maria ist
– abgesehen von ihrem göttlichen Sohn – der einzige Mensch, der die vollkommene
Jungfräulichkeit vom ersten Augenblick ihres Lebens an besessen hat. Ihr Sein auf der Erde
entspricht nach Eckharts Lehre ihrem prae-existenten Sein in Gott als Idee. Entscheidend für
die Jungfräulichkeit im weitesten Sinn sind daher weder Umfang und Inhalt menschlichen
Denkens und Erkennens, noch jegliche Tätigkeit im Leben, sondern einzig die absolute innere
Freiheit von all dem für Gottes Willen. Eckhart nennt Jesus jungfräulich und „megetlich in im
selber“.80 Maria musste ihm gleich werden, um ihn empfangen zu können. Die Vereinigung
Gottes mit Maria war an die Voraussetzung der seelischen Gleichgestaltung mit Gottes Sein
gebunden. Sie ist immer unabdingbare Grundlage einer Teilhabe an Gottes Sein. Dabei
entspricht der transfiguratio Gottes die configuratio des Menschen, der transformatio die
conformatio. Die Spannung, die hier herrscht, erklärt sich durch die innere Bestimmung des
Menschen auf Gott, seinen Schöpfer, hin, die in der Ebenbildlichkeit mit der Trinität fundiert
ist. Eckhart hält diese naturgegebene Intention für ein Gesetz, das gerade für die Gottesgeburt
von Bedeutung ist; denn „alle crêatûren würkent dar nâch, daz sie wellent gebern und wellent
sich dem vater glîchen.“81 Die angestrebte Gleichheit besteht neben der transzendentalen
Beziehung zur Dreifaltigkeit natürlich auch darin, dass das Geschöpf seine ursprüngliche
Existenz als Idee Gottes wiedererlangt, seine Jungfräulichkeit. Nach diesem existentiellen
status der Jungfräulichkeit und Reinheit drängt es den Menschen und muss es ihn drängen,
wenn er sich in der Gottesgeburt mit Christus vereinigen will. Anscheinend glimmt auch im
Sünder noch das Verlangen nach seinem reinen Urzustand. Eckhart jedenfalls glaubt, dass die
Antriebskraft zu jedem guten Werk von unserem prae-existenten Sein herrührt. Er sagt: “alle
crêatûren diu würkent nâch ir êrsten lûterkeit und nâch ir aller hoehsten vokomenheit.“82

Lauterkeit und Vollkommenheit sind der Seele bei der Erschaffung des Menschen als Mitgift
des göttlichen Seins eingegossen. Durch die Sünde ist die Gottesgabe in ihrer Reinheit
befleckt worden. Nur Maria hat nie unter diesem Makel und Mangel gelitten, da sie den Stand
der Lauterkeit und Vollkommenheit dank des wunderbaren Eingreifens Gottes behielt. Daher
ist auch ihr Wirken vollkommen, lauter und rein. Von der Frucht ihres Wirkens, der
Gottesgeburt, bei der sie als aktives Prinzip mit beteiligt war, muss auf ihre Sündelosigkeit
geschlossen werden. Wenn aus ihr der Gottessohn geboren werden sollte, konnte es nicht
anders sein, als dass der Logos in einem Ort empfangen würde, der dem seiner göttlichen
Herkunft glich. Die 'hoehste volkomenheit', die er bei Maria vorfand, entspricht der Hoheit
des Vaters, und ihre 'êrste lûterkeit' ist der Abglanz seines Lichtes. In dieser neuen Sicht
erscheint Eckhart die Verkündigung der Geburt Christi; „'der heilic geist sol von oben her
nider komen in dich' von dem obersten trône von dem vater des êwigen lichtes.“83

Der Ort, in dem die geistige Empfängnis stattfand, bezeichnet Eckhart gern mit 'Seelenfunke'
und 'Burg der Seele'. Nach seinen mystischen Anschauungen ist dies der Punkt, wo göttliches
und menschliches Wirken zusammentreffen, weil dort die Einfalt, Ungeteiltheit und
Lauterkeit herrschen. Maria trägt das „vünkelîn“84 in sich und ist dadurch Gott verwandt.
„Das Seelenfünklein ist das seinem Wesen nach Geborgen-Verborgene schlechthin, welches
in der Kraft dieses seines Wesens dem bergend-verbergenden Gott gleich ist.“85 Es gab keinen
würdigeren Ort als das „bürgelîn in der sêle“86 Marias, wo das ewige Wort des Vaters

80 Ebd. S. 26,7.
81 Ebd. DW I Pr. 22 S. 379,7-8.
82 Ebd. S. 379,10-11.
83 Ebd. S.379,2-4.
84 Ebd. S. 380,8.
85 WALTER FREI, Was ist das Seelenfünklein bei Meister Eckhardt?, in: Theologische Zeitschrift 14 (1958) S.
96.
86 DW I Pr. 2 S. 44,4.
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empfangen und geboren werden sollte. Denn: „Mit dem teile ist diu sêle gote glîch und anders
niht.“87
Zusammenfassend lässt sich sagen: Da die Gottesgeburt sich zunächst in der Seele Marias
vollzog, wie Eckhart in Übereinstimmung mit den Kirchenvätern lehrt, war ihre jungfräuliche
Seele mit Sicherheit gereinigt, bzw. bewahrt vor all dem, was Gott hätte hindern können, bei
ihr Wohnung zu nehmen. Ihr Wille war dem Willen Gottes gleichförmig, und so gab er sein
Sein umso vollständiger in ihr Inneres.

2. Ihre leibliche Reinheit:
Wenn schon die Notwendigkeit der jungfräulichen Empfängnis und Geburt Gottes im geistig-
seelischen Bereich von Eckhart festgehalten wird, dann darf man annehmen, dass er auch
bezüglich des Leibes Marias die Unversehrtheit für nötig hielt. Etliche Stellen in seinem
Werk bezeugen die Reinheit und Heiligkeit der Mutter Gottes durch den Heiligen Geist.
Spekulationen über ein etwaiges Jungfräulichkeitsgelübde der auserwählten Gottesbraut, die
sehr früh in der christlichen Theologie auftauchen, klingen bei Eckhart jedoch nirgends an. Er
hat oft genug auf ihre jungfräuliche Mutterschaft hingewiesen durch die übernatürliche
Zeugung kraft der Überschattung des Heiligen Geistes, um in erster Linie die Heiligkeit
Christi, der aus einer menschlichen Mutter geboren wurde, zu betonen. Aber auch unabhängig
davon bietet er tiefe Gedanken zu dem Thema der Jungfräulichkeit Marias. In seinem
Kommentar zu Eccl. 24,17 und 20 zerlegt er die Verse „Ich brachte gleich wie der Weinstock
die Frucht lieblichen Duftes hervor“ und „Mein Geist ist süßer als Honig“, die er unter dem
Aspekt ihrer Reinheit erklärt.
Die Bedeutung des 'Ich' wächst zu einer fundamentalen Größe heran. 'Ich' ist für Eckhart das
Erste, Reinste, Ursprüngliche schlechthin.88 Wenn er diesen Vers Maria in den Mund legt,
will er damit sagen, dass sie die Reinheit selber ist; die Reinheit des Lebens, „vitae puritas – li
ego enim meram quod est puram substantiam significat.“89 Puritas bezieht sich hier speziell
auf Marias Physis, denn in diesem Zusammenhang bekennt er mit Johannes Damascenus, dass
Christus die menschliche Natur angenommen hat „ex purissimis virginis sanguinibus.“90

Bezüglich Eccl. 24,20: „Mein Geist ist süßer als Honig“ zieht er eine scharfe Grenze
zwischen 'Geist' und 'Fleisch'. Damit widerspricht er sich jedoch nicht selber, als wolle er die
leibliche Reinheit Marias leugnen, sondern diese Auslegung muss aus dem vorhergehenden
Stück verstanden werden, wo Eckhart den genannten Vers von der Weisheit Gottes auslegt.
Er beabsichtigt, dadurch die Verbindung des Geistes Gottes mit Marias Geist enger zu
knüpfen. Die Gottesmutterschaft wurde durch den Heiligen Geist gewirkt. Darum stellt er hier
ihre Mutterschaft in den Mittelpunkt seines Kommentars, und zwar unter dreifachem
Gesichtspunkt.
Die Vereinigung mit dem Geist Gottes durfte nicht in einem von fleischlicher Sünde
befleckten Menschen stattfinden. Vermutlich glaubte Eckhart an die Reinigung Marias im
Augenblick der Zeugung durch den Heiligen Geist, wenn er bezüglich ihrer Mutterschaft sagt:
„Primum est omnis carnalis corruptionis immunitas: spiritus.“91 Der spiritus sanctus heiligte
sie, bevor sie den göttlichen Sohn empfangen durfte. Das Fleisch als Inbegriff der bösen
Begierde liegt mit dem Geist als Macht des Guten im Kampf, von dem der Galaterbrief
spricht: „Caro enim concupiscit adversus spiritum: spiritus autem adversus carnem.“ (Gal
5,17) Dieser Streit wurde bei Maria zugunsten ihrer Unangefochtenheit, gegen den fomes
peccati entschieden. Die wunderbare Reinheit war ihrer hohen Aufgabe äußerst angemessen;
„decebat nimirum, 'ut es puritate virgo illa niteret qua maior sub deo nequit intelligi'. Cant. 4:

87 Ebd. S. 44,5-6.
88 Vgl. LW II In Ex. n.14; In Eccl. n.8.
89 LW II In Eccl. n.3 S. 232,8-9.
90 Ebd. S. 232,10. Vgl. Joh. Damascenus, De fide orthodoxa III c.2, PG 94 Sp. 986 B.
91 LW II In Eccl. n.39 S. 266,10-11.
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tota pulchra es, amica mea, et macula non est in te'; Apc. 12: 'mulier amicta sole, et luna sub
pedibus eius'.“92

Die leuchtende Schönheit und Reinheit muss wohl auch nach außen hin gestrahlt haben.
Jedenfalls macht Eckhart sich die Ansicht des hl. Chrysostomus zu eigen über die Wirkung
der Makellosigkeit Marias auf ihren Bräutigam, den hl. Joseph. Aus dem Kommentar zu Mt
1,18: „inventa est in utero habens“, greift Eckhart einige Aussagen heraus: „'inaestimabilis
laus Mariae. Magis credebat Ioseph eius castitati quam utero eius, plus gratiae quam naturae.'
'Possibilius credebat mulierem sine viro posse concipere quam Mariam posse peccare'.“93 Ihre
nach außen hin strahlende Jungfräulichkeit vergleicht Eckhart dem 'lieblichen Duft', der dem
Weinstock entströmt.
Der wunderbaren, gnadenhaften Reinheit Marias konnte nur eine ebenso wunderbare Frucht
entspringen. Darin sieht Eckhart den zweiten Aspekt ihrer einzigartigen Mutterschaft.
„Secundum est divinae prolis admiranda fecunditas: spiritus meus.“94 Diese außerordentliche
Fruchtbarkeit preist Meister Eckhart mit den Worten des hl. Augustinus: „De … fecunditate,
Augustinus in quodam sermone …: 'divina potentia operante credentis viscera fecundantur'.
'Qui terra, mari caeloque non capitur, intra unius corpusculi membra suscipitur; de creatura
creator omnium procretus' 'nascitur'.“95

Die gleiche gedankliche Gliederung der Verse überträgt Eckhart auf die Stelle Lk 1,28. Dem
'ave' fällt die Bedeutung „sine vae carnalis corruptionis“ zu; 'dominus tecum' ist zu verstehen
„quantum ad fecunditatem generationis.“96 „Est ergo virgo quantum ad primum, mater
quantum ad secundum, Eccli. 24: 'flores mei fructus'.“97

VI. Die heilsgeschichtliche Bedeutung Marias für die Menschheit

Zu den beiden Hauptvorzügen Marias fügt Eckhart als dritten Punkt ihren heilsamen Einfluss
auf die Menschheit hinzu. „Tertium est in succurendo miseris, quin immo omnibus, dulcedo
et pietas: super mel dulcis.“98 Das 'gratia plena' parallel dazu enthält Marias „pietas
miserationis et subventionis.“99

Ihre heilsgeschichtliche Einordnung in Eckharts Mariologie wird ersichtlich durch ein Zitat
des Pseudo-Hieronymus zu dem 'Ave, gratia plena'; „talibus decebat virginem oppignerari
muneribus, ut esset gratia plena, quae caelis dedit gloriam, terris deum pacemque refudit,
fidem gentibus, finem vitiis, vitae ordinem, moribus disciplinam“ und „bene gratia plena, quia
ceteris per partes, Mariae vero se totam infudit gratiae plenitudo.“ „Vere gratia plena, per
quam largo sancti spiritus imbre superfusa est omnis creatura.“100 Im überströmenden
Lobpreis wird die Gnadenvolle vor allen Geschöpfen, die Engel eingeschlossen,
ausgezeichnet als Königin des Himmels, als Mittlerin zwischen Gott und den Menschen, als
Siegerin über Böse und Friedensbringerin, als Vorbild des Gottesvolkes in Glaube und Sitte
und schließlich als mediatrix der Gnaden des Heiligen Geistes. Was Meister Eckhart betrifft,
so schließt er sich von dieser gläubigen Verehrung der Gottesmutter nicht aus, sonst hätte er
gewiss nicht Pseudo-Hieronymus und in seinem Sermo XII,1 Pseudo-Augustinus
nachdrücklich zu Wort kommen lassen.

92 Ebd. n.14 S. 244,1-4. Vgl. Anselm v. Canterbury, De conceptus virginali et peccato originali, c.18 (II 159,17)
Ed. Schmitt.
93 LW II In Eccl. n.3 S. 232. Vgl. Joh. Chrysostomus, Opus imperf. In Matth. Hom. 1, PG 56 Sp. 633.
94 LW II In Eccl. n.39 S. 266,11-12.
95 Ebd. n.15 S. 244,5-10. Vgl. Augustinus, Serm. 119 In Natali Domini III, n.2, PL 39 Sp. 1983.
96 LW II In Eccl. n.39 S. 267,4-6.
97 Ebd. S. 267,7-8.
98 Ebd. S. 267,2-3.
99 S. Anm. 96.
100 Ebd. n.40 S. 268,5-10. Vgl. Ps.-Hieronymus, Ep. 9 ad Paulam et Eustachium, n.5, PL 30 Sp. 126 u. 127.
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Dennoch gibt es Stellen in Eckharts Predigten, die anscheinend jeden Vorrang und Vorzug
Marias und sogar des Menschensohnes nivellieren. Er sagt: „allez daz guot, daz alle die
heiligen besezzen hânt und Marîâ, gotes muoter, und Kristus nâch sîner ,enscheit, daz ist mîn
eigen in dirre natûre.“101 Es ist schwierig ausfindig zu machen, was Eckhart hier unter 'natûr'
versteht, ob die allgemein menschliche Natur oder seine ihn speziell prägenden
Eigenschaften. In jedem Fall würde er sich die hochgepriesene Vollkommenheit Marias und
vor allem Christi anmaßen, die doch ausschließlich diesen beiden Menschen aufgrund ihrer
Erbsündefreiheit, bzw. Gottheit zukommt. Noch krasser allerdings ist der Widerspruch, der
sich daraus ergibt, dass Eckhart einerseits Maria als Ursache unseres Heiles anerkennt,
andererseits ihre Heilsvermittlung ablehnt.“Waz unser vrouwe hât der genâden, daz ist allez
in mir (ob ich dâ bin), unde doch niht als ûzquellende noch ûzfliezende von Marîen, mêr: als
in mir und als mîn eigen unde niht als frömde abkomende. Und alsô sage ich: swaz dâ einer
hât, daz hât der ander, unde niht als von dem andern noch in dem andern, mêr: als in ime
selben, alsô daz diu genâde, diu in einem ist, diu ist zemâle in dem andern, als sîn eigen
genâde in im ist.“102  Dieser extreme 'Gnadenkommunismus' Eckharts ist m.E. nur aus der
Sicht der Gleichwesentlichkeit der Seele bei der Gottesgeburt zu erklären. Die Gnade, die
dem Christen in der Gottesgeburt zuteil wird, ist ja Christus selber; und das Sein des Logos
bleibt unterschiedslos, lauter und einfaltig – ganz gleich, wo er Wohnung nimmt. Das Leben
in Christus ist zugleich ein Leben und Wirken mit ihm und durch ihn. Weil wir in ihm sind
und er in uns, nennt Eckhart ihn unser Eigen; und alles, was ihm gehört, gehört auch uns. Die
Artikel 11 bis 13 der Verwerfungsbulle „In agro dominico“ enthalten gerade diese Thesen. In
Franz Pfeiffer, Deutsche Mystiker, Pr. 7 werden sie weniger klar dargelegt103.
Noch einmal sei ein Satz, der ihm zugeschrieben wird, angeführt, um die widersprüchliche
Meinung zur einzigartigen Begnadung der Mutter Gottes zu zeigen: „Alles, das all engel und
all heilgen hond und unser vrouw, das (ist) mir aigen in im und enist mir nit fremder noch
verrer denn, das ich selber hon.“104

Das Verhältnis Marias zur gesamten Menschheit erfährt einen besonderen Charakter durch
die theologische Lehre des Mittelalters von ihrer Mutterschaft über alle Menschen. Allerdings
ist die Mariologie Eckharts in diesem Punkt nicht weit vorgeschritten. Sein Verständnis ihrer
Mutterschaft erschöpft sich in dem Geschehen in Nazareth. „Et notandum quod convenienter
valde, sicut pater dicendo verbum producit et creaturas, sic virgo beata gignendo filium
omnem superfudit gratia creaturam.“105 Das Ausgießen oder Austeilen der Gnade an jedes
einzelne Geschöpf durch die Geburt des Gottesohnes aus Maria ist nichts anderes als das neue
Leben in Christus. Die nova generatio setzt Eckhart in Analogie zur Erschaffung der
Menschen durch den Schöpfer am Anfang der Welt.
Das Analogiedenken richtet hier allerdings eine Barriere auf, die es Eckhart nicht ermöglicht,
Maria als unsere wahre Mutter zu sehen, wenn auch 'nur' im geistigen Verständnis. Die
Mutterschaft, wie er sie darstellt, macht uns zu ihren Kindern lediglich per adoptionem, nicht
realiter.
Auch als Urbild der Kirche, die Christus gebiert, scheint Maria ihm nicht bekannt zu sein,
obwohl seit Augustinus die 'mulier praegnans' in der Exegese von Apoc 12 mit der Kirche
und Maria eng verbunden ist.

C. Zusammenfassend und Ergebnis

101 DW I Pr. 5B S. 86,11-87,1.
102 Pfeiffer; Pr.7 S. 39,36-40,3.
103 Vgl. Denzinger-Schönmetzer 961-963.
104 DW I Pr. 5a S.81,4-6.
105 LW II In Eccl. n.39 S. 268,10-12.
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„Bei Meister Eckhart sucht man vergebens nach einer Auslegung der Verkündigung an Maria
in ihrer Eigenbedeutung. Sie ist so sehr der Gottesgeburt in der Seele einbezogen, wie es sonst
bei keinem mittelalterlichen Mystiker geschieht.“106 Dies gilt aber nicht allein für die
Verkündigung. Ohne Ausnahme verbindet er alle mariologischen Gedanken, die andere
Theologen rein dogmatisch behandeln, mit der Frömmigkeitslehre seiner mystischen
Konzeption von der Gottesgeburt. Gerade seine Predigten geben Zeugnis davon.
Eckharts Frömmigkeit ist aber offensichtlich untermauert mit dogmatischen Lehrsätzen, wie
es z. B. sein Inkarnationsverständnis und seine Gnadentheologie zeigen. Die Geburt des
Logos im Herzen des Gläubigen geht ja von der Lehre aus, dass der Gläubige durch die Taufe
eine gründlicher verstandene Ähnlichkeit mit Christus empfängt als nur die der
Naturgleichheit. Das neue Leben in und mit Christus lässt die menschliche Natur des
begnadeten Christen völlig neu hervortreten. Unabhängig von der Gnade der Rechtfertigung
könnte Eckhart niemals an einen Vergleich der menschlichen Natur zwischen Christus und
uns denken, weil die Sünde gerade nicht die Gleichheit mit ihm zulässt. Eckhart spricht selten
von der Sünde. Für die Vereinigung mit Gott in der Gottesgeburt setzt er einfach die
Sündelosigkeit voraus.
Was beim Christen als ständige Forderung gilt, besteht bei Maria von vornherein. Der Meister
stellt ihre Reinheit und Sündelosigkeit jedem, der Christus in sich empfangen und gebären
will, vor Augen. Eine ausgesprochen dogmatische Abhandlung über Maria als Ersterlöste gibt
es in den genannten Werken nicht. Wir erfahren nicht eindeutig, ob Eckhart an ihre
unbefleckte Empfängnis geglaubt hat, ob sie nach seiner Auffassung durch die Herabkunft
des Heiligen Geistes geheiligt und von der Erbschuld erlöst wurde oder durch den Logos-
Christus. Auch eine theologische Begründung ihres Freiseins von jeder Sünde fehlt bei
Eckhart. Die Eva-Maria-Parallele, bzw. die Verbindung Maria / Kirche, die lange vor ihm
bekannt war, lässt er beiseite.
Dagegen stellt er die Gottesgeburt mitten in das Leben der Kirche, d.h.: aller Getauften. Unter
diesem Aspekt allerdings tritt Maria wieder mehr in den Vordergrund. Besonders ihre geistige
Gottesgeburt sieht Eckhart als Vorbild für die Geburt Christi in der Seele jedes Menschen. Es
ist mir daher unverständlich, wenn E. Gössmann behauptet: „Sie erscheint nicht als Typ des
mystischen Geschehens und wird auch nicht als Vorbild herausgestellt. Es ist vielmehr
durchweg so, dass Eckhart die aus dem Verkündigungsbericht herangezogenen Worte über
Maria auf die Bedingung jedes Gläubigen verallgemeinert.“107 Der Widerspruch dieses Satzes
liegt m.E. darin, dass Eckhart ja gerade die Bedingungen jedes Gläubigen an Maria misst. Es
sei an ihre magdliche, demütige Gesinnung erinnert, dank derer sie zur Mutter des Logos
erwählt wurde.
Aber auch innerhalb seiner eigenen Gedanken scheint sich etwas Widersprüchliches
eingeschlichen zu haben, das vermutlich dem übereifrigen mystischen Bestreben entsprungen
ist. Wie lässt sich die Meinung Eckharts, Gott sei es lieber, wenn eine jede gute Seele ihn
gebiert, als dass er von Maria leiblich geboren wurde, mit der objektiven Erlösungsordnung
vereinbaren? Durch die vorbildliche, geistig-leibliche Gottesgeburt aus Maria, d.h.: durch die
zeitliche Menschwerdung des Logos, wurde doch erst die subjektive Erlösung begründet. Der
Aufruf zum geistigen Nachvollzug, zur Erfüllung des Gotteswillens ergibt sich natürlich
daraus. Diese Verwirklichung setzt aber das von Gott gewollte Vorbild voraus.
Ähnlich wie bei der historischen Gottesgeburt legt Eckhart den Akzent bei der ständig neuen,
geistigen Hervorbringung des Logos im Herzen des Gläubigen mehr auf die ontischen
Voraussetzungen als auf die Geburt selber. Seine Mystik ist rein geistig. Geist und Sein des
Menschen sind bei Eckhart korrelativ; sie werden durch die Gnade der Gottesgeburt zu einer
höheren, vollkommeneren Seinsweise geführt.

106 Elisabeth Gössmann, Die Verkündigung an Maria im dogmatischen Verständnis des Mittelalters. München
1957, S. 209.
107 Ebd., S. 211.
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Die Frage nach dem Mystiker Eckhart hat ergeben, dass er nicht isoliert von anderen
Mystikern seiner Zeit betrachtet werden kann. Das Rationale der eckhart'schen
Frömmigkeitslehre ist auch bei anderen zu finden. „Eines steht gewiss fest: nicht das
Inhaltliche ist es, was Eckhart aus eigenem beisteuert, sondern (genau wie in allen anderen
Lehrstücken seiner Mystik) die geniale Form, die großartige Eintönigkeit, mit der er die Lehre
von der Gottesgeburt zum unermüdlich umkreisten Mittelpunkt seines mystischen Systems
macht.“108

108 Hugo Rahner, Die Gottesgeburt. Die Lehre der Kirchenväter von der Geburt Christi im Herzen des
Gläubigen, in: Zeitschrift für Katholische Theolgie 59 (1953) S. 411.
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Wir veröffentlichen dieses interessante und lehrreiche Dokument. Wahrscheinlich
handelt es sich von einem Brief an den Dogmatiker Prof. Dr. Hödl.

Egbert Schlootkötter, Pfr.                                                                                  Salzkotten-Holsen, den
26.08.1990
Holsen 6
D- 4 7 9 6  Salzkotten 7

                                                                          S. Bernardus   -   Doctor Marianus
                                                                 (Ad IX Centenarium Nativitatis S. Bernardi)

Anno 1830 apparuit S. Maria sorori Catherine Labouré et relevavit ei Mysterium Sacri Numismatis (Paris,
Rue du Bac), quod est initium Aetatis Marianae.

Eodem anno S. Bernardus Claravallensis ad dignitatem Doctoris Ecclesiae promotus est. Qua de causa non
prius? Eius Canonisatio fuit iam anno 1174. Qua de causa anno 1830? Casus caecus? Minime! Docet S.
Bernardus; "Non est casu factum, quod rationabilis causa commendat." (Miss II, 12) Rationabilis causa: S.
Bernardus vocatus est ad interpretandum et custodiendum Mysterium Sacri Numismatis; novus Doctor
Ecclesiae Bernardus a Deo praesentatus est, ut esset Dux et Patronus Aetatis Marianae.

I.  S. Bernardus interpretatur Mysterium Sacrae Numismatis
Incarnatio Christi est opus cooperationis inter Deum et Mariam. Docet S.Bernardus: ".. de sua Virginisque
substantia" fiebat "unus Christus; .. nec totus de Deo nec totus de Virgine, totus tarnen Dei et totus Virginis ..,
nec duofilii, sed unus utriusque filius.“ (Miss III, 4).
Nativitas Ecclesiae est item opus cooperationis inter Christum et Mariam. Dicit potest sec. Bernardum: “Ex
passione
Christi et ex passione Matris Dolorosae fiebat una Ecclesia; nec tota de Christo nec tota de Maria, tota tarnen
Christi et tota Mariae, nec duo Ecclesiae, sed una utriusque Ecclesia." Opinio sive coniectura tantum? Non!.
Clare et distincte docet S. Bernardus: Maria offert filium suum, non solum in sacrificio matutino
(Purificatio), sed etiam in sacrificio vespertino (Parasceve); per hanc oblationem efficit seu operatur Maria
reconciliationem nostram: "Offer ad nostram omnium reconciliationem hostiam sanctam, Deo placentem.
Omnino acceptabit Deus Pater oblationem novam et pretiosissimam hostiam ...  'Oblatus est, quia ipse
voluit" Is 5 3 , 7 . " Attende verbi formam ‘oblatus’: est Passivum. Eugenio Pacelli sequitur S.Bernardum, si
breviter et accurate dicit: Christus offert se, Maria offert Christum (Romae 28. 1 1 . 1 9 3 7 ;  cf. P. Sträter,
Marienkunde II, Paderborn 1 9 5 2 ,  288).
Christus et Maria sunt unicum principium reconciliationis: Adam secundus et Eva secunda. Non ex sua
virtute cooperatur Maria redemptioni, sed ex gratia. Bernardus de cooperatione inter gratiam et liberum
arbitrium: "Quod a sola gratia coeptum est, pariter ab utroque perficitur, ut mixtim, non singillatim, simul,
non vicissim, per singulos profectus operentur. Non partim gratia, partim liberum arbitrium, sed totum
singula opere individuo peragunt: totum quidem hoc, et totum illa, sed ut totum in illo, sie totum ex illa."
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(Gra XIV,47) Si ergo in opere redemptionis Christus et Maria 'mixtim',  'simul',  'non partim' cooperantur et
unusquisque 'totum' peragit, non est falsum dictu:
Christus est UnusRedemptor - Maria est Una Redemptrix
Christus est Unus Mediator    - Maria est Una Mediatrix
En detail:
Si mulier parit infantem, sunt membra a matre, anima a Deo. Attamen parit mater totum hominem, cum
anima et corpore, non solum corpus, quamquam anima non de matre est.
Item sub cruce in nativitate Ecclesiae: passio a Christo, membra a Matre Dolorosa. Quamquam satisfactio
crucis, in se plenissima et non perfectibilis, a Christo et non a Maria est, parit Mater Dolorosa attamen non
solum membra, sed totam Ecclesiam, cum capite et membris.
S.Bernardus explicat Mysterium Sacri Numismatis:
           Maria est vere et realiter Mater Ecclesiae.

Maria est mater non solum Christi solius i.e. Verbi incarnati, sed etiam Christi totius i.e. Mystici
Corporis.

Maria est Mediatrix omnium gratiarum, eo modo:
Mater Dolorosa collocat redemptionem Christi in membris et parit ita membra ad vitam supernaturalem.
Maria Redemptrix coniungit membra cum divitiis redemptionis Christi, est ita 'Salus infirmorum', 'Refugium
peccatorum', 'Auxilium Christianorum' etc. (cf. Litaniae Laurentanae BMV). Maria intercedit non solum
verbis, quibus animas petentes Redemptori commendat, sed realiter: individuo opere et actu.
S. Bernardus interpretaur Mysterium Sacri Numismatis:  Christiani redempti sunt a Christo et Maria.

II. S.Bernardus custodit Mysterium Sacrae Numismatis 
1.) Sacra ordinatio etiam pro mulieribus?
Etiamsi S.Maria erat secundum Bernardum Mediatrix, attamen Maria ei non erat Sacerdotrix ordinata. E
contrario: Si Maria habuisset sacerdotium ordinis, non redempti essemus. Itaque numquam et nullo modo
ordinatio mulieris licita est.
In explicatione Mysterii Sacri Numismatis demonstrat S.Bernardus, sace dotium ordinis et sacerdotium
laicale complementaria esse: necessario ad invicem relata sunt. Non parvi aestimat Bernardus sacerdotium
laica le: si in ara crucis tantum Pontifex Christus suo sacerdotio functus esset, sterilis seu sine fructu fuisset
redemptio Christi; eo vero, quod Redemptrix, fungens sacerdotio laicali suo, adimplevit sacerdotiu Christi,
fructificat redemptionem Christi, parens Ecclesiam, i.e. Christum totum, quam ob rem facta est vere Regina
Apostolorum, i.e. Regina et Domina virorum,qui habent sacerdotium ordinis. Magna est ergo dignitas
sacerdotii laicalis.
Desinant igitur mulieres ordinationem appetere, taceant theologi de hac controversia!
2.) Conceptus  ‘actuosa participatio’ a S.Bernardo corrigitur ac recte defi.nitur
Redemptrix cooperans Redemptori, dat exemplum, quomodo 'acuosa participatio1 fieri debet. Non duplicat
functionem Redemptoris, reiterans scilicet septem verba Christi morientis. Falsa esset talis 'actuosa
participatio'.
Redemptrix habet propriam functionem. Est officium laicale, quod Paulus Kol 1,24 describit: "adimpleo ea,
quae desunt passionum Christi, in carne mea pro corpore eius, quod est Ecclesia." Omnes Christiani ad
oblationes obligati sunt: debent 'Christum offerre'. Mater Dolorosa, offerens filium suum, anticipat et
comprehendit in unum omnes oblationes Christianorum; magis quam omnes Christiani coniuncti, offert Re-
demptrix holocaustum maternorum iurium maternique amoris sui (cf. Pius XII, Mystici Corporis). Debent
Christifideles intrare in hoc holocaustum Redemptricis: redemptio Christi, in ara crucis peracta, ob eam
causam in Missa repraesentatur, ut Christifideles 'in Maria, cum Maria et per Mariam' Christum offerant,
unusquisque pro viribus suis. ‘Actuosa participatio’ non fit verbauter, scilicet in conspectu omnium, in
Choro Ecclesiae, usurpans functionem sacerdotis celebrantis; fit e contrario in oblatione interna,
unusquisque
S. Bernardus interpretatur et custodit Mysterium Sacri Numismatis. Hoc modo praeparat victoriam BMV:
S.Bernardus est Marias Reginae via regia.
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Besprechungen

GIOVANNI LAJOLO, Maria – Ihre Worte, Ihr Schweigen – Betrachtungen über interpersonale
Bezihungen, Kisslegg 2015

Das Buch enthält sehr gute Gedanken und sogar originelle Betrachtungen über Maria, die
helfen können, die Rolle Marias im Werk der Erlösung besser zu verstehen. Die Beschreibung
des Bildes von der Madonna del Sangue (207-214), und auch die Ergänzungen von A. Hepp
(217-22)  am Ende des Buches, sind nicht nur interessant, sondern sie können zu vermehrter
Beachtung auf die Volksfrömmigkeit führen. Das Volk Gottes liebt die Gottesmutter, und ist
sehr dankbar, für die vielen Orte, in den Maria erschienen ist, oder durch Wunder ihre stete
Barmherzigkeit zu uns, in denen erwiesen hat. Re  ist einer dieser Orte, in der Maria ihre
Sorge um uns bezeugt hat.
Nur bei einem Kapitel (91-98) hat man einige Bedenken: Hat tatsächlich die Jungfrau Maria
dem Heiligen Josef das Geheimnis ihren Empfängnis verschwiegen? „Das
Matthäusevangelium erwähnt die Zweifel des hl. Josef unmittelbar nachdem durch Maria von
der Empfängnis Jesu erfahren hatte. Wann geschah das? Im Lukasevangelium wird nur
gesagt, dass zwischen der Verkündigung an Maria und dem Gang zu Elisabet – εν ταίς
ημέραις ταΰταις - «einige Tage» (L1,28) lagen. Was bedeutet dieser Hinweis? Es ist logisch
und unzweifelhaft - wegen der Bedeutung der Botschaft und wegen ihrer Jugend -, dass Maria
unmittelbar nach der Verkündigung zuerst und pflichtgemäß ihrem Verlobten von ihrem
Gespräch mit dem Engel und der folgenden Schwangerschaft berichtete. Josef glaubte
aufrichtig und vollkommen, was Maria ihm sagte. Er brauchte sicherlich danach keine weitere
Erklärung über die Schwangerschaft seiner Frau, denn er wusste um die Heiligkeit und
Reinheit, die sie ausstrahlte, und er wusste, dass sie nie lügen würde. Sein Problem war
vielmehr die Frage – und darauf bezogen sich seine Zweifel -, ob er die Mutter des Messias in
aller Stille entlassen müsse, weil er selbst nicht würdig sei, ihr Mann zu sein.“1
Von „Undurchdringliches Schweigen“ (87/91) kann nicht die Rede sein, wenn es um das
Geheimnis ihrer Schwangerschaft ging. Wir sehen, dass die Schwangerschaft und Geburt
unseres Herrn verschiedenen Menschen geoffenbart wurde: Elisabet, Hanna, Simeon, den
Hirten, wie auch den Magiern. Warum sollte es nicht dem viel Heiligeren als den  Erwähnten,
nicht mitgeteilt werden? Die Mitteillung des Engels an den Heiligen Josef (Mt 1,20-23) war
ein Hinweis oder eine Verkündigung der Vaterschaft Jesu an den Heiligen; Maria war die
Botin dem Josef ihre Empfängnis des Sohn Gottes mitteilte. Im Grunde von einem Schweigen
Marias zu sprechen, würde bedeuten, dass Maria kein Beispiel für die vorzüglichen Ehefrauen
wäre2.
Auch die Behauptung, dass Maria und Josef eine Ehe eingegangen wären, „mit der sie
vereinbart hatte jungfräulich zusammenzuleben“, entspricht nicht der Offenbarung des Neuen
Testamentes. Die Jungfräulichkeit Marias (27 ff.) ist eine Tatsache der Achtung und des
Respekts, die der Heilige Josef vor seiner Frau hatte, die empfangen hatte „vom Heiligen
Geist“ (Mt 1,20; Lk 1,35). Da können keine „Haggada Midraschim oder Mythos“ (7) über ein
Versprechen zur Jungfraulichkeit vor der Ehe erzählen, die diese ungültig gemacht hätte3.
Das angebrachte Beispiel des AT (95 s.), das der Verfasser bringt, bestätigt, meines Erachtens,
dass nicht bekannt sei über ein Versprechen vor der Ehe bei den Juden war dieses Gelübde.
In den wunderbaren Aufzeichnungen des historischen Wissens über Maria (16-18), wird nicht
erwähnt, dass Gott sich ein solches Versprechen vor der Ehe gewünscht hätte, auch nicht das
Schweigen Marias vor dem Heiligen Josef über ihre Schwangerschaft. Dies freilich sind

1 G. ROVIRA, Der Glaube des Heiligen Josef, in: Sedes sapientiae 1/2013, Kisslegg 2013, S. 30. Siehe auch  B.
MARTELET, Jesus de Nazaret, el hombre de confianza, Madrid 1981, S. 57-63
2 Vgl. die can. 1134-1136 des CODEX IURIS CANONICI
3 Vgl. can. 1088, 1102, § 1



97

Themen, zu denen die Kirche noch keine Stellung genommen hat, auch wenn dies viele
Autoren vertreten. Das Gegenteilige aber auch die Meinung von großen Theologen ist.
Dessen ungeachtet ist das Buch lesenswert und bereichert unsere Kenntnisse über Jungfrau
Maria.


